
    	
        

		
	


		

			Hinter der Maske

			von Andreas Suchanek

			Im australischen Outback, November 2018

			Die zuckenden Flammen des Feuers warfen tanzende Schatten an die Höhlenwände, wie die dunklen Finger eines Dämons. Licht und Dunkelheit stritten um die Vorherrschaft, wie es seit jeher der Fall gewesen war.

			Er stieß ein heiseres Lachen aus, das in einem Hustenanfall endete. Mochte sein Geist auch noch scharf sein, sein Körper war alt und müde, würde ihm bald den Dienst versagen.

			Sein Blick fiel auf die Glyphen an den Wänden. Einige davon hatte er selbst aufgemalt, andere warteten dort bereits seit Jahrhunderten. Sie entstammten dem alten Uluru-Mythos und symbolisierten die Traumzeit.

			Alles ist eins.


		

	
		
			Hilfreiche Links zu diesem Roman:

			Serie

			Covermaler/in

			Autor/in

		

	
		
			
            [image: was-bisher.jpg]

			

            Am 8. Februar 2012 trifft der Komet »Christopher-Floyd« die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn »Maddrax« nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Während sich der Wandler als lebendes Wesen entpuppt und weiterzieht, stellen sich Matt & Co. seinem Verfolger, einem kosmischen Jäger namens Streiter. Mittels eines lebenden Steinflözes gelingt es, ihn auf dem Mond zu versteinern. Dieser »Stein« wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen Paralleluniversen leben und in einem »zeitlosen Raum« technische Artefakte aller Epochen sammeln. Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Serum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor sie und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangen gefährliche Artefakte herüber, die sich über die ganze Erde verteilen.

			Dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum spürt Matt in der Folge die ersten Artefakte auf und macht sie unschädlich. Dabei hilft ihm auch die aus der Art geschlagene Daa’murin Gal’hal’ira (kurz: Ira), die ihm im Tausch gegen den Amphibienpanzer PROTO ihren mobileren Todesrochen überlässt. Ein zweiter auf der Erde zurückgebliebener Daa’mure ist Grao’sil’aana, der Aruula über mitgespielt hat. Ihn will Ira beim Kratersee suchen, wo einst der Wandler landete.

			In der Zwischenzeit konnte sich ein alter Feind zu neuer Macht aufschwingen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe von Verbündeten, wenigstens ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien.

			Als sie ein weiteres Artefakt anfliegen wollen, ist dieses verschwunden. Um es aufzuspüren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff im Orbit an. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird die AKINA zum Mars beordert! Dort geraten in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl gleich wieder zur Erde zurückzukehren. Doch die Anlage ist defekt: Statt fünf Wochen überspringen sie ganze sechzehn Jahre!

			In Moskau treffen sie auf einen Roboter, der dort in menschlicher Gestalt als Statthalter für eine Gruppe fungiert, die sich die »Schwarzen Philosophen« nennt. Mit der Hilfe eines Artefakts aus dem zeitlosen Raum sollte dort eine Armee von telekinetisch begabten Nosfera entstehen – was Matt und Aruula verhindern können. Danach wollen sie den nahen Kratersee aufsuchen, wo Matt Gal’hal’ira und PROTO zu finden hofft. Sie erfahren, dass »zwei Götter« – Ira und Grao? – vor 15 Jahren zu einer sagenhaften Stadt im nun trockenen Krater aufgebrochen sind, und folgen der Spur. Tatsächlich stoßen sie auf die beiden Daa’muren und befreien sie aus dem Einfluss einer Stadt, die mit hydritischer Bionetik zur Todesfalle wurde.

			Auf dem Weg nach Schottland erleben sie zur Weihnachtszeit im Baltikum ein skurriles Abenteuer mit dem Ex-Spion Sepp Nüssli, bevor es weiter geht.

		

	
		
			Obwohl seine Knochen und Gelenke schmerzten, verharrte er in der immer gleichen Position, die Beine im Schneidersitz, den Rücken gebeugt. Eine halbe Armeslänge entfernt stand die hölzerne Schale, in der die ölige Schwärze waberte. Fast sah es so aus, als habe jemand dunkles Blut dort hineingefüllt.

			Er griff mit seiner Hand in den Sand, der den Höhlenboden bedeckte. Dann streckte er den Arm aus und ließ die feinen Körner zu Boden rieseln. Es waren so viele, wie er auch Streiter des Guten und des Bösen hatte kommen und gehen sehen. Hier und in anderen Welten. Die Traumzeit umschloss und durchzog alles. Das pulsierende Netz des Lebens und des Seins, des Todes und des Sterbens.

			Als seine Hand leer war, zog er mit einer fließenden Bewegung seinen Dolch. Die Klinge warf funkelnde Reflexe in die Höhle. Der Griff der Waffe stellte einen Manaia dar: ein Vogelkopf auf einem menschlichen Körper; der Bote zwischen der irdischen Welt und dem Reich der Seelen. Es zeichnete ihn als Halter geistiger Energie aus, als Wächter und Beschützer gegen das Böse. Es war ein Geschenk, überreicht von einem neuseeländischen Maori.

			Die Klinge fuhr durch die Luft, schuf eine Wunde in seiner Handfläche. Blut rann über seine zur Faust geballte Linke, tropfte hinab in die Schale. Die Schwärze darin sog das Geschenk auf, denn sie nährte sich von der Essenz des Lebens.

			Ein Laut drang an seine Ohren, ungewöhnlich, undeutbar, nicht für diesen Ort bestimmt. Gleichzeitig konnte er durch den Eingang der Höhle ein gleißendes Licht ausmachen.

			Er ist also endlich gekommen.

			Sand knirschte, Schritte näherten sich.

			Nur Augenblicke später trat es ein, stand vor ihm in seiner ganzen Fremdartigkeit: ein Wesen einer zukünftigen Welt, lang und dürr, bernsteinfarben, mit Tentakeln am Kopf und keinen sichtbaren Augen. „Wir haben deine Nachricht über die Traumzeitpfade erhalten, Hüter. Du hast etwas für uns?“

			„So ist es.“ Bevor er weitersprechen konnte, tauchte das Bild einer Frau vor seinem inneren Auge auf. Wallende schwarze Locken, ebenmäßige Züge, spitze Eckzähne. Wehmut griff nach seinem Herzen. Schnell deutete er auf die Schale. „Nimm ihn mit dir, den Symbionten. Für lange Zeit diente er einem Wechselbalg, einem Wesen zwischen den Welten, als Gefährte und Waffe. Ich habe ihn behütet, aber nun muss ich gehen. Nehmt ihn an euch und verwahrt ihn gut. In den richtigen Händen ist er ein machtvolles Werkzeug des Friedens, in den falschen …“

			Der Unbekannte trat näher. „Ich verstehe.“ Er streckte die Hand aus, wollte nach dem Stoff greifen.

			„Halt! Berühre ihn nicht!“ Der Leib des uralten Aborigines erbebte unter einem weiteren Hustenanfall. „Er ernährt sich vom Blut der Lebenden und der Toten gleichermaßen.“

			Der Fremde zuckte zurück. „Wir können ihn in Stasis legen, nachdem wir ihn erforscht haben.“

			„Ich weiß ihn bei euch in den richtigen Händen.“ Er griff nach der Schale und überreichte sie dem Wesen.

			„Ich danke dir und wünsche dir eine gute Reise.“ Der Fremde verneigte sich.

			Er lächelte. „Nun, vielleicht sehe ich sie dort drüben wieder. Sofern es stimmt, dass es keinen Himmel und keine Hölle gibt, sondern eine einzige Dimension der Toten.“

			Während der Archivar die Höhle mit seinem neuen Artefakt verließ und Sekunden später in den zeitlosen Raum überwechselte, ließ Esben Storm seinen Geist in Trance versinken. Es war an der Zeit, die Reise anzutreten. Eine Reise ohne Wiederkehr.
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            Anfang Januar 2545, Britana

			Matthew Drax gähnte herzhaft, während das monotone Summen von PROTOS Antriebseinheit den Kampf gegen seine Konzentration fortführte. Grundsätzlich musste er als Fahrer nicht viel tun, um den Hightech-Amphibienpanzer auf Kurs zu halten, doch er war stets vorsichtig.

			In den vergangenen sechzehn Jahren, die Aruula und er bei der Rückkehr vom Mars durch den gestörten Zeitstrahl übersprungen hatten1, mochte sich nicht nur die Umgebung von Menschenhand verändert haben. Auch neue Feinde und Mutationen konnten allerorts lauern.

			Einen Vorgeschmack hatten sie bereits in Moskau erhalten, wo sie einem Roboter mit dem Äußeren des legendären mongolischen Heerführers Dschingis Khan begegnet waren, als Statthalter eingesetzt von den „Schwarzen Philosophen“. Über deren Existenz und Hintergrund wussten sie nur, was Aruula in Agartha erfahren hatte – und das war viel zu wenig, um sich eine Vorstellung über ihre Pläne zu machen. Die Agarther sahen sie als alten Feind, das musste vorerst genügen. Zudem schienen sie – wie Matt und Aruula – hinter den verstreuten Artefakten aus dem zeitlosen Raum her zu sein. Das machte sie gefährlich.

			Als hätte ich nicht genug von Zeitsprüngen und Robotern, dachte Matt.

			Er erinnerte sich daran zurück, wie der einschlagende Komet „Christopher-Floyd“, in Wahrheit eine Wesenheit, mit der die Daa’muren auf die Erde gekommen waren, ihn durch den Zeitstrahl und fünfhundert Jahre die Zukunft katapultiert hatte. Es war eine dunkle Zeit, in der er gelandet war. Ohne Aruula hätte er nicht überlebt. Sein Blick suchte unwillkürlich die schlummernde Kriegerin, die neben ihm auf dem Beifahrersitz kauerte.

			Dieses Mal sind wir beide Gestrandete. Immerhin sind es keine fünfhundert Jahre, sondern nur sechzehn.

			Was konnte sich in einer solchen Zeitspanne schon groß verändert haben? Natürlich, ihre Freunde waren älter geworden, und vermutlich hatten sich auch die Machtverhältnisse an vielen Orten verschoben. Matts Gedanken fokussierten unweigerlich Waashton, doch im nächsten Moment schüttelte er den Kopf. Es gab Wichtigeres.

			Sie benötigten Antworten. Und wo konnten sie die besser bekommen als an jenem Ort, wo sein Blutsbruder Rulfan lebte? Wenn es eine Person gab, die Bescheid wusste, war er es. Als Sohn eines Technos und einer Barbarin war er immer schon ein Kind beider Welten gewesen.

			Gedanklich wappnete Matt sich, der gealterten Version des Kampfgefährten und Freundes zu begegnen. Wie mochte es Rulfan ergangen sein? Ihm und all den anderen in der Burg und dem Hort des Wissens?

			Neben ihm räkelte sich Aruula. Ihr schwarzes Haar fiel als dichte Lockenmähne über ihre Schultern, die aufgemalten Hennalinien verliehen ihr einen exotischen Touch. Noch heute konnte er sich kaum an ihr sattsehen, trotz aller Stürme, die sie hatten durchstehen müssen und die sie einige Male sogar für Jahre getrennt hatten.

			„Woran denkst du, Maddrax?“

			Matt zuckte zusammen. Erst jetzt bemerkte er die geöffneten braunen Augen mit den grünen Einsprengseln, die ihn neugierig musterten.
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			Aruula kannte diesen Ausdruck auf seinem Gesicht. Maddrax haderte mit sich selbst und dem Schicksal. Und wie so oft verstand sie nicht, warum er seine Zeit sinnlos damit verschwendete. Sie konnten an ihrer aktuellen Situation nichts ändern, stattdessen aber kämpfen, wie sie es so oft getan hatten. „Woran denkst du, Maddrax?“, fragte sie trotzdem.

			Er zuckte zusammen, was irgendwie niedlich war. Obwohl er nun schon so viele Jahre an ihrer Seite die Welt bereiste, waren seine Instinkte noch immer die eines Mannes aus der Zeit vor Kristofluu. Er war innerlich gereift, würde aber nie über die naturgegebenen Sinne eines Menschen verfügen, der in der Wildnis ums Überleben gekämpft und daraus gelernt hatte.

			„Nichts Wichtiges“, kam die Antwort. „Wir sind gleich da. Ein paar Minuten und Hügel noch, dann –“

			„Du machst dir Sorgen.“

			„Du nicht?“ Er warf ihr einen fragenden Blick zu.

			Aruula nickte langsam. „Um unsere Freunde, ja. Und um mein Volk. Was mag auf den Dreizehn Inseln geschehen sein, während wir fort waren?“ Sie schluckte. „Doch wir müssen besonnen handeln. Der Schlund der Taratze erwartet den Ungeduldigen. Es ist, wie es ist. Hier wartet eine neue Aufgabe, da bin ich sicher.“

			Er lachte auf, überprüfte kurz irgendein blinkendes Licht auf den Armaturen. „An Aufgaben und Kämpfen hat es uns noch nie gemangelt. Darüber mache ich mir keine Sorgen. Allerdings komme ich mir langsam vor wie ein Hamster im Laufrad.“

			Innerlich verdrehte Aruula die Augen. Wieder eine seiner seltsamen Gleichnisse, mit denen sie nichts anfangen konnte. Als legte er es darauf an. „Was meinst du damit?“

			„Wir laufen immer weiter und weiter und bleiben doch stets auf der Stelle. Wie ein Hamster – ein kleines Nagetier – in einem sich drehenden …“

			Sie winkte ab. „Ich habe schon verstanden, was du sagen willst.“

			Maddrax wollte etwas erwidern, hielt dann jedoch inne. Mit aufgerissenen Augen starrte er auf den Monitor, auf dem die Aufnahmen der Außenkamera zu sehen waren. Er stoppte PROTO und vergrößerte das Bild. „O Gott … was ist hier passiert?“

			Aruula keuchte entsetzt auf, während sie auf die Ruinen von Canduly Castle blickte.
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			Sie hatten PROTO in Sichtweite gestoppt und gingen vorsichtig auf die Ruine zu. Matt konnte den Anblick kaum ertragen. Die Außenmauer der Burg war stellenweise zertrümmert, als wären riesige Steinbrocken eingeschlagen. Das Fallgitter bestand nur noch aus zerfetzten Eisenstreben. Die Stille schmerzte ihm in den Ohren.

			„Ich behalte die Umgebung im Auge“, sagte Matt. Sein Blick glitt über die Fenster der Burg, die wie tote Augenhöhlen ins Leere starrten. „Du bist für die Aufklärung zuständig.“

			Aruula nickte. Anstatt ihren Anderthalbhänder aus der Rückenscheide zu ziehen, kauerte sie sich auf dem Boden zusammen und zog die Beine an. Als sie ihre Stirn auf die Knie legte, fiel ihr Haar nach vorne und bedeckte ihr Gesicht. Wie so oft begab sie sich in eine bequeme Position, um ihren telepathischen Sinn einzusetzen. Sie lauschte in die nahe Umgebung.

			Nur Sekunden später sah sie auf. „Ich kann niemanden wahrnehmen. Die Burg scheint verlassen.“

			Matt wusste nicht, ob er erleichtert oder entsetzt sein sollte. Froh darüber, dass kein Feind sich hier verbarg, bereit, sie anzugreifen. Entsetzt, weil Canduly Castle und der Hort des Wissens entvölkert waren.

			„Dann schauen wir uns am besten mal um.“

			Gemeinsam mit Aruula stieg er über die aus Eisenstreben und Aluminiumlamellen bestehenden Fragmente des Außen- und Innentors. Im Burghof herrschten nicht weniger Zerstörung und Chaos, als es das Äußere der Burg vermuten ließ. Das Portal zum Haupthaus hing schief in den Angeln.

			Sie betraten die Halle. Eine Gänsehaut lief über Matts Arme, als er sich umschaute. Staub bedeckte Möbeltrümmer und den Boden, Spinnweben hingen in den Ecken. Die Fenster waren von einer dicken Schicht aus Dreck überzogen, jedoch nicht blind, was darauf hindeutete, dass die Festung erst seit wenigen Monaten verlassen war.

			Die Burg wirkte nicht mehr wie der lebendige, warme Ort, den er bei seinem letzten Besuch kennengelernt hatte. Stattdessen schien jemand alles Leben, alle Wärme herausgesaugt und in Kälte und Leere verwandelt zu haben. Zurückgeblieben war ein toter, zerstörter Ort.

			„Was ist hier nur passiert?“

			„Etwas Furchtbares“, sagte Aruula leise. „Dieser Ort wurde von Orguudoo berührt.“

			Es war einer der wenigen Momente, in denen er Aruulas Götterwelt, das Böse aus den mythischen Legenden, tatsächlich ernst nahm.

			Ihr Weg führte sie weiter, die Treppen hinauf zu Rulfans Arbeitszimmer. Vorsichtig, als gäbe es doch einen Feind, der im Verborgenen auf seine Chance lauerte, betraten sie den Raum. Der dicke Teppich dämpfte ihre Schritte.

			„Nein!“, stieß Matt entsetzt hervor.

			Aruula starrte nicht minder geschockt auf den toten Körper, der in der Mitte des Arbeitszimmers am Boden lag. Das weiße Haar umgab den Schädel wie gesponnenes Garn; um die Schultern trug er den Mantel des Burgherrn.

			Dieser Ort wurde von Orguudoo berührt, hallte es in Matts Ohren wider.

			Er starrte auf den toten Blutsbruder und jede Kraft wich aus seinem Körper.
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			Oktober 2530, Canduly Castle

			„Habe ich mich klar genug ausgedrückt?“

			Juefaan hatte seinen Vater noch nie so wütend erlebt. „Es tut mir leid“, sagte er kleinlaut.

			Für einen kurzen Moment legte sich ein milder Ausdruck auf Rulfans Gesicht. Im nächsten Augenblick war der jedoch wieder verschwunden. Die roten Augen des Albinos schienen zu funkeln. „Das sagt sich im Nachhinein immer leicht. Die Kugel ist trotzdem verloren! Ich hab dir schon hundert-, ach was, tausendmal gesagt, dass du mit Jaira nicht in den Laboren oder in der Nähe von Geräten aus dem Hort spielen sollst.“

			Es tat Juefaan ja auch herzlich leid. Die elektrische Glaskugel hatte in der Mitte so schön violett geleuchtet. Seitdem er einmal seine Fingerspitzen darauf gelegt und sich daraufhin flackernde Blitze zwischen dem Licht und seinen Fingern gebildet hatten, spielte er jeden Tag damit. Bis gestern.

			„Es war allein meine Schuld“, sagte er grimmig. Und es war ihm egal, dass er dabei seine Unterlippe vorschob, wie es ein echter Mann eigentlich nicht tun sollte. „Außerdem haben wir nicht gespielt, sondern die Kugel untersucht. Wie Retrologen.“

			Sein Vater seufzte, ging in die Hocke und legte ihm die Rechte auf die Schulter. Sofort kam Juefaan sich vor wie ein Kind, das er mit seinen elf Jahren doch schon lange nicht mehr war. „Ich könnte dir viel darüber erzählen, wie gefährlich solche Geräte selbst für alte und weise Männer sind, die weit umfangreicheres Wissen über die Materie besitzen als du oder ich.“

			Juefaan hatte keine Ahnung, was Materie bedeutete, aber es klang auf jeden Fall wichtig. Und wie sein Vater ihn anblickte, so lange und ernst, die Stirn gerunzelt, musste es etwas sehr Wichtiges sein. „Ich verstehe“, sagte er deshalb.

			Rulfan lächelte und erhob sich. Sein weißes Haar fiel ihm über die Schultern. „Gut. Dann gehe ich davon aus, dass wir ein solches Gespräch nicht noch einmal führen müssen.“

			Er nickte.

			„Nun geh schon.“

			Das ließ Juefaan sich nicht zweimal sagen. Als er die Tür einen Spalt weit aufzog und hindurchschlüpfte, wäre ihm Jaira beinahe vor die Füße gefallen. „Du hast gelauscht!“

			„Klar“, sagte sie betont lässig und warf ihr rotblondes Haar zurück. „War aber nicht interessant. Du hast ja kaum was gesagt.“ Sie verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen.

			„Wenn ich wenig sage, dauert es nicht allzu lange“, erklärte Juefaan. „Mein Vater ist ein großer Krieger. Er meint das nicht so, er hat nur Angst um dich.“

			„Um mich?“

			„Nun ja, wegen der Gerätschaften im Hort. Viele davon sind gefährlich.“

			Sie blieb stehen und stemmte die zu Fäusten geballten Hände in die Hüfte.

			Oh, oh. Juefaan schluckte.

			„Willst du damit sagen, er hat Angst um mich, weil ich ein Mädchen bin?“

			„Also …“

			In ihre Augen trat ein gefährliches Funkeln. „Darf ich dich daran erinnern, dass du“, sie stieß ihren Zeigefinger heftig gegen seine Brust, „die Kugel zerstört hast?“

			Aua. „Aber doch nur, weil du …“

			„Ah, jetzt bin ich wohl an allem schuld?“

			Na ja, genau genommen schon. Schließlich war sie es gewesen, die ihn erschreckt hatte.

			Juefaan begriff allerdings, dass er von diesem Moment an nichts mehr sagen konnte, was richtig war. Er beherzigte also den Rat von Basti – immerhin war der ein Retrologe und besaß viel Erfahrung mit Frauen – und sagte: „Es tut mir leid.“

			Die gewünschte Wirkung trat sofort ein. Jaira holte tief Luft, schenkte ihm noch einmal ein giftiges Funkeln, dann musterte sie ihn durchdringend. „Wirklich?“

			„Aber ja.“

			„Und was tut dir leid?“

			Ein Räuspern. „Alles.“

			Ein zufriedenes Lächeln breitete sich über ihr Gesicht aus. „Wenigstens siehst du es ein.“ Sie winkte ab. „Vergessen wir’s. Ich meine, das hätte ja auch mir passieren können. Was machen wir jetzt?“

			„Basti ist gestern Abend zurückgekommen.“

			Sie nickte. „Er ist in seinem Labor. Wir könnten ihn besuchen.“

			„Gute Idee.“ Für einen winzigen Moment dachte Juefaan an seinen Vater und dessen Verbot. Doch genau genommen wollten sie ja nicht zu den Geräten, sondern zu Basti. Das zählte also nicht. „Gehen wir.“

			Gemeinsam liefen zur Wendeltreppe, um in das tiefer gelegene Labor im Anbau der Burg zu gelangen.
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			Sebastian „Basti“ Eisenmann stand in seinem Labor und betrachtete kopfschüttelnd das geöffnete Gehäuse des Sensors. Zwar besaß er nun die fehlende Menge an Kupfer und konnte die Spulen fertig stellen, doch er bezweifelte, dass das Gerät ohne Probleme funktionieren würde. Es gab zu viele unbekannte Größen. Es war eben einfach nicht damit getan, einen radiometrischen Sensor zu nehmen und dessen Reichweite zu erhöhen. Wenn das Ding tatsächlich …

			„Hallo Basti!“, erklang eine fröhliche Mädchenstimme.

			Plötzlich waren sie da, wuselten um ihn herum und griffen nach allem, was nicht mit Spezialkleber auf der Werkbank befestigt war: Jaira und Juefaan, die grundsätzlich nur als dynamisches Duo unterwegs waren und die er bei sich „JJ“ nannte, wirbelten durch sein Labor.

			Obwohl Basti nur drei Tage fort gewesen war, schien Rulfans Sohn erneut in die Höhe geschossen zu sein. Der Junge wuchs und wuchs und glich seinem Vater dabei nicht im Geringsten. Juefaan war er eher schmächtig, was für sein Alter aber völlig normal war. Und während der Burgherr lange weiße Haare trug, spross auf Juefaans Kopf ein schwarzer Haarschopf. Dabei war er zunächst flachsblond gewesen, als hätte sich der Gendefekt seines Vaters bei ihm vererbt – doch dann schienen sich doch die Anlagen seiner Mutter Juneeda, einer Priesterin von den Dreizehn Inseln, durchgesetzt zu haben.

			Auch Jaira McDuncan hingegen kam ganz nach ihrer hübschen Mutter. Ihr Gesicht war von Sommersprossen besprenkelt, das rotblonde Haar glänzte seidig. Noch ein paar Jahre und sie würde jedem Jungen hier auf Canduly Castle den Kopf verdrehten – wenn sie das nicht schon längst tat.

			„Wie ich sehe, habt ihr mal wieder Langeweile“, seufzte Sebastian Eisenmann. „Leg den Phasenspulenkalibrierer zurück auf den Tisch, Juefaan!“

			Jaira ließ sich auf einen der herumstehenden Stühle fallen. „Und wenn es so wäre?“

			Er musste grinsen. Das Kind hatte einmal ein Streitgespräch zwischen ihrer Mutter und ihm mit angehört. Bedauerlicherweise hatte Sheila McDuncan den kleinen Disput gewonnen, indem sie ihn mit Gegenfragen zur Weißglut getrieben hatte. Seit diesem Tag spielte das Mädchen dieses Spiel Erwachsenen gegenüber sehr gerne.

			Doch bevor er antworten konnte, fragte Juefaan: „Hast du das Kupfer von deiner Expedition mitgebracht?“

			Der Junge wusste natürlich, wo Basti gewesen war. „Ich konnte es eintauschen, ja.“

			„Und was ist das für eine Maschine, an der du arbeitest?“ Er betrachtete den Kasten neugierig. „Wofür dient dieser Knopf?“

			„Finger weg!“

			Jaira rollte mit ihrem Stuhl zum Arbeitspult, auf dem der unfertige Sensor stand und allerlei Werkzeuge und Materialien lagen. „So interessant sieht sie auch gar nicht aus, deine Maschine. Funktioniert sie überhaupt?“

			Beinahe hätte Basti sich zu einer Erwiderung hinreißen lassen. Als er jedoch das listige Blitzen in Jairas Augen erkannte, begriff er, dass das Kind ihm eine Falle stellte. „Netter Versuch, aber ihr müsst euch noch ein wenig gedulden. Sobald der Prototyp funktioniert …“

			Schritte erklangen. „Basti!“ Es war Rulfans Stimme.

			Jaira sprang auf und blickte ängstlich zur Treppe. Juefaan versuchte noch den Anschein zu wahren, doch auch er wirkte, als würde ihm jeden Moment der Himmel auf den Kopf fallen.

			„Was habt ihr angestellt?“, fragte Sebastian.

			„Es gab einen kleinen … Unfall“, sagte das Mädchen, wobei ihr Blick immer wieder zur Treppe huschte. „Juefaan hat deine Blitzkugel zerbrochen.“

			„Weil Jaira mich erschreckt hat!“

			„Und jetzt hat Rulfan ihm …“

			„Uns!“

			„… ihm verboten, dich zu besuchen.“

			„So, so.“ Die Schritte kamen näher. „Ihr habt also die kostbare Kugel fallen lassen.“ Beinahe hätte Basti laut aufgelacht. Die Plasmakugel war alles andere als wertvoll gewesen – nur selten. Die Blitze, die man in ihrem Inneren erzeugen konnte, hatten keinen praktischen Nutzen.

			Er mochte diese beiden Racker. Wie sie so dastanden, Jaira von einem Bein auf das andere tretend und Juefaan, der in zunehmender Panik einen Fluchtweg suchte, erinnerten sie ihn ein wenig an sich selbst. Er deutete auf den Schrank und seufzte. „Da drinnen ist momentan genug Platz.“

			Ein Drillerschuss hätte nicht schneller sein können. Die beiden rissen die Tür auf und waren verschwunden.

			„Da bist du ja“, erklang Rulfans Stimme direkt hinter ihm. „Mit wem hast du gesprochen?“

			Rulfan bedachte den Retrologen mit durchdringendem Blick. Für einen Augenblick wirkte der, als wäre er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Im Labor gab es jedoch nichts Auffälliges. Der Raum hatte sich seit seinem letzten Besuch kaum verändert, sah man von den Werkzeugen auf dem Tisch in der Mitte ab. Die Werkbänke an der Wand waren vollgestopft mit Metallteilen, Geräten und allerlei anderem Kram.

			Wenn Myrial sich einmal hierher verirren sollte, würde sie vermutlich eine Putzkolonie anweisen, alles hier unten zu schrubben, bis nur noch Atome übrig blieben.

			„Selbstgespräche. Ich war in Gedanken“, brummte Basti. „Die Arbeit am Artefaktscanner ist momentan … nun, frustrierend trifft es wohl am besten.“ Er deutete auf das geöffnete Gehäuse der Maschine. „Ich komme nur langsam voran. Immerhin soll der Sensor nur auf ein bestimmtes, vordefiniertes Strahlenspektrum reagieren.“

			Rulfan betrachtete die Apparatur genauer. Er selbst war zwar ebenfalls technisch versiert, doch das betraf mehr Fluggeräte, Motoren und Antriebsmechanik im Allgemeinen. Wenn es um Sensoren ging, mussten Fachleute wie Basti das Problem lösen.

			„Ich mache mir Sorgen um Maddrax“, sagte Rulfan unvermittelt. „Seit zwei Jahren hat er nun schon nichts mehr von sich hören lassen.“

			„Ist das ungewöhnlich?“ Basti griff nach einem Werkzeug und begann winzige Schrauben im Inneren des Gehäuses zu lösen. „Vielleicht treibt er sich gerade in Afra herum oder besucht den Mars.“

			Rulfan musste lachen. Tatsächlich war es unglaublich, wo sein Blutsbruder und Aruula schon überall gewesen waren. Afra und der Mars waren dabei nicht einmal die exotischsten Orte. Und Basti hatte natürlich recht: Meist meldeten die beiden sich für viele Monate nicht. Mehrere Jahre hielt Rulfan jedoch für bedenklich. „Wir werden sehen. Vielleicht schneien sie in den nächsten Wochen hier rein, als wäre nichts gewesen.“

			„Das glaubst du aber nicht wirklich?“ Basti löste die letzte Schraube und zog die erste Spule aus dem Gehäuse.

			„Nein.“ Rulfan schüttelte den Kopf. „Nenn es Instinkt. Irgendwas ist nicht in Ordnung. Es läuft wohl darauf hinaus, dass ich eine größere Expedition starten werde.“

			Basti nickte. „Gib mir noch ein paar Tage, dann liefere ich dir einen ersten Prototyp des Scanners. Wenn du schon unterwegs bist, kannst du ihn gleich testen.“

			„Das wäre ausgezeichnet. Wie stehen die Chancen, dass er funktioniert?“

			Sebastian Eisenmann grinste schief. „Das Ding wird mich zweifellos um Jahre altern lassen, aber ich denke, das kriege ich hin.“

			Rulfan schlug dem Wissenschaftler und Retrologen zufrieden auf die Schulter. „Sehr gut. Weiterhin viel Erfolg.“

			Damit verließ er das Labor.

			„Ihr könnt jetzt wieder rauskommen.“

			„Ah“, erklang die durch die Schranktüren gedämpfte Stimme von Jaira. Mit einem Ruck flog ihre Türhälfte zur Seite. „Einen Artefaktscanner baust du also. Interessant.“ Sie grinste bis über beide Ohren, sichtlich stolz darauf, das Geheimnis gelöst zu haben.

			Basti seufzte. „Wie ich dich kenne, hättest du sowieso keine Ruhe gegeben und mir die Aufzeichnungen geklaut, um sie durchzusehen.“ In ein paar Jahren, da war er sich sicher, würde es dem Kind sogar gelingen, die Schaltpläne zu entschlüsseln. Jaira war nicht nur hochintelligent, sie steckte ihre Nase auch dauernd in Bücher, um mehr zu lernen.

			„Sicher. Aber wenn du das weißt, warum hast du es uns nicht gleich gesagt?“

			Nein, darauf würde er nicht eingehen. „Juefaan, du und deine Freundin … Juefaan?“

			Jaira wandte sich dem Schrank zu. Genauer: der noch verschlossenen rechten Tür. „Du kannst rauskommen, du Kamauler. Dein Vater ist weg.“

			Stille.

			„Juefaan?“ Basti ließ die Spule sinken und war mit wenigen Schritten beim Schrank. Hatte er vielleicht irgendein Gerät dort hineingestellt und vergessen? War dem Jungen etwas passiert? „Juefaan?“ Er riss die Schranktür auf.

			Dahinter saß der Junge und starrte völlig gebannt auf etwas, das er in den Händen hielt. Bei genauerem Hinsehen erkannte Basti, dass es sich um ein Comicheft handelte. „Batman – der Dunkle Ritter“.

			Oh, oh.
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			Canduly Castle, Anfang Januar 2545

			Was ist hier nur passiert?, fragte sich Matt zum tausendsten Mal und starrte dabei wie gebannt auf die Leiche.

			„Vielleicht ist es gar nicht Rulfan“, sagte Aruula in seinem Rücken.

			Er trat auf den Toten zu. Dessen Haare waren kaum noch auszumachen, hatten ihre Pigmentierung verloren und waren dünn wie Seidenfäden. Womöglich war die ursprüngliche Farbe gar nicht Weiß gewesen? „Bei der fortgeschrittenen Skelettierung dürfte der Todeszeitpunkt schon länger zurückliegen. Aber ich bin kein Forensiker.“

			„Ein was?“

			„Eine Person, die anhand des Zustands einer Leiche Rückschlüsse auf den Todeszeitpunkt und die Ursache ziehen kann.“

			Aruula trat an seine Seite und beugte sich hinab. „Das Becken ist schmal, er war also ein Mann. Er liegt auf dem Rücken, mit dem Kopf zur Tür. Er stand demnach vor dem Schreibtisch, dem dahinter Sitzenden zugewandt.“

			„Er trägt den Mantel des Burgherrn.“

			„Eben“, sagte Aruula. „Und Rulfan hätte wohl eher dort gesessen, als vor dem Tisch zu stehen.“ Sie kam wieder hoch und legte ihm die Hand auf den Arm. „Wir müssen herausfinden, was hier geschehen ist. Doch bis wir das wissen, ist dies“, sie deutete auf die Leiche, „nicht Rulfan.“

			Matt schluckte. Aruula hatte natürlich recht. Für einen Moment hatte er sich durch den Schock zu voreiligen Schlüssen verleiten lassen.

			Gemeinsam begannen sie mit der Suche – und fanden weitere Leichen in den oberen Stockwerken, den Seitenflügeln und der Küche, nicht jedoch in den Laborräumen des an die Burg angebauten Hort des Wissens.

			„Maddrax, hier!“ Aruula winkte ihn herbei.

			Vor ihr lag ein Toter, der eine braune Lederuniform trug. An seiner Brust war eine silberne Brosche in Form eines Drudenfußes angesteckt. Im Zentrum des magischen Zeichens war etwas eingraviert. „Die anderen trugen identische Kleidung, aber keinen solchen Anstecker.“

			Matt zog ihn ab und erkannte in der Gravur vier Kelche. „Interessant. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was das bedeuten soll.“

			„Dreh die Brosche um“, sagte Aruula.

			„Eine weitere Gravur?“ Er drehte das Abzeichen. „Oh.“ Dort stand „Eibrex“. Und wenn Matt eines wusste, dann, dass dies eine Menge Ärger bedeuten konnte.
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			Canduly Castle, Februar 2531

			Juefaan lag auf dem Bauch und blätterte in einem der Comics, genau wie Jaira neben ihm. Sie hatten sich auf dem Dachboden ein Eckchen eingerichtet, wo sie ungestört waren. Auf dem Boden lag eine Decke ausgebreitet, und ein weißes Laken, das über ein Seil gespannt war, trennte ihre gemütliche „Höhle“ vom Rest des Dachbodens ab. Basti hatte ihnen ein paar alte Grubenlampen mitgegeben, die ein Kollege irgendwann einmal aus einem Bergwerk geborgen hatte.

			Gerade verfolgte Juefaan eine fesselnde Geschichte, in der Batman in einem Theater an einen Stuhl gefesselt war. Ihm wurde eine Spritze verabreicht – ein Versuch, seinen Geist zu brechen. Am Ende sah es tatsächlich so aus, als ob der Dunkle Ritter dieses Mal den Kampf verlieren würde. Sabber triefte aus seinem Mund. War Bruce Waynes Ich für immer zerstört?

			„Nein!“, schrie Jaira an seiner Seite entsetzt auf.

			Juefaan fuhr in die Höhe, sah sich um und hob im Reflex die Fäuste. „Was ist?“

			„Batgirl!“ Sie hielt ihm ein aufgeschlagenes Comicheft vor die Nase. Natürlich so nah, dass er nicht das Geringste erkennen konnte. „Ihr wurde in den Bauch geschossen, vom Joker!“

			„Ja, und? Ab jetzt sitzt sie im Rollstuhl und kämpft als Oracle weiter.“

			Jaira starrte ihn völlig verdattert an. „Aber das ist ja furchtbar.“

			Er winkte ab. „Passiert. Das formt den Helden. Schau nur, was Batman schon alles durchmachen musste.“ Zur Bestätigung hob er sein Heft in die Höhe.

			„Ah, er sabbert. Das ist natürlich grauenvoll.“ Sie schwenkte ihren Comic. „Und dass Babs in ihrem eigenen Blut liegt und ab jetzt im Rollstuhl sitzt, formt also den Charakter?“

			Er zuckte mit den Schultern. „Sie wird ja später wieder geheilt.“

			„Sie wird …“ Jaira ließ das Heft sinken. „Wie weit hast du denn schon gelesen?“

			Juefaan grinste. „Ich habe sie fast alle durch.“

			„Alle?“ Sie warf einen Blick auf die hoch aufragenden Stapel, die sie von Basti erhalten hatten. Wie sich gezeigt hatte, war er selbst in seiner Jugend ein großer Batman-Fan gewesen und hatte die einzeln verschweißten Hefte aus einem Comicladen in Landán gerettet.

			„Fast alle.“

			„Hm.“ Nun wirkte Jaira ein wenig beleidigt. „Du hättest ruhig auf mich warten können.“ Sie knuffte ihn in die Seite. „Und hör auf, mir alles zu verraten.“

			„Wieso sagst du das nicht gleich?“

			„Ich wusste ja nicht, dass du hier einen Lesewettlauf veranstaltest.“

			„Es ist eben spannend.“ Er ließ sich wieder auf den Bauch sinken. „Jetzt lass mich weiter lesen. Da vorn liegen die nächsten Batgirl-Abenteuer.“ Er wedelte mit der Hand in Richtung des Tisches; sie würde schon die Richtigen finden. „Batman ist gerade echt in der Bredouille.“

			Jaira schnaubte. Doch statt ihrer Stimme erklang plötzlich die von Myrial durch das Rohr.

			„Juefaan, bist du dort oben?“

			Sie hatten sich darauf geeinigt, dass die Erwachsenen unten blieben und die Höhle auf dem Dachboden nicht betraten. Dafür konnten sie mithilfe des Rufrohrs, das durch den Boden in das darunter liegende Stockwerk führte, Kontakt aufnehmen.

			„Ja! Wir sind aber beschäftigt!“, rief er zurück.

			„Komm runter, dein Vater hat etwas Wichtiges mit dir zu besprechen!“

			„Muss das sein?“

			„Ja, es muss.“

			Er schnaubte. „Bin unterwegs.“

			Grinsend zog Jaira einen weiteren Comic hervor. „Dann geh du mal. Ich werde in der Zwischenzeit weiter lesen.“

			Er unterdrückte einen Fluch und machte sich auf den Weg. Sie konnte ihn sowieso nicht mehr einholen.

			Als Juefaan den Versammlungsraum betrat, roch er das Blut sofort. Um eine große runde Tafel hatten sich ein paar Retrologen und ebenso viele Krieger versammelt. Als er näher trat, teilte sich die Menge. Erst jetzt erkannte er, was zuvor von den Körpern der Männer und Frauen verdeckt worden war und wovon der Blutgeruch ausging: Eine tote Wisaau lag auf dem Tisch. Das Tier war hellbraun, schlank und hatte mächtige Hauer. Die flache Schnauze war feucht, der Tod lag noch nicht lange zurück.

			Rulfan schob jemanden zur Seite, Juefaan beachtete es kaum. Er konnte den Blick nicht von dem Kadaver abwenden. Die Blutlache darunter wurde immer größer.

			Eine Hand legte sich auf seine Schulter. „Vor einigen Tagen erreichte uns der Bericht über ein Wisaau-Rudel, das einen abgelegenen Hof angegriffen hat“, sagte Rulfan. „Du weißt, wie gefährlich diese Tiere sein können.“ Es war eine Feststellung, keine Frage. Trotzdem nickte Juefaan. „Wir haben sie gejagt und schließlich erlegt. Eines der Tiere war jedoch waidwund und begann zu wüten.“

			Juefaan bemerkte erst jetzt die gespannte Erwartung im Raum. Alle starrten ihn an. Dort hinten stand sogar Myrial, mit dem vierjährigen Leonard Pellam auf dem Arm. Das war mehr als ungewöhnlich. Normalerweise hätte seine Stiefmutter darauf bestehen, dass die Wisaau vom Tisch entfernt wurde.

			Die Hand verschwand von seiner Schulter, was Juefaans Aufmerksamkeit sofort wieder auf Rulfan lenkte. Plötzlich hielt sein Vater etwas in den Händen. Einen pelzigen kleinen Körper, der fiepte, wimmerte und zappelte. Winzige Zähne schnappten nach Rulfans Fingern. „Die Wisaau hat sein Rudel getötet – seine Mutter, seine Geschwister.“

			Ein Lupa-Welpe! Ein weiteres Winseln des Tieres spülte die Erinnerung an all die Winterabende am Feuer zurück, als sein Vater ihm Geschichten von seinen Reisen erzählt hatte. Damals hatte er tierische Begleiter gehabt, zuerst Wulf, später Chira.

			„Ich will, dass du die Familientradition fortführst“, sagte sein Vater und überreichte ihm in eindeutiger Geste den Welpen. „Einen treueren Gefährten kannst du dir nicht wünschen.“

			Schweigend griff Juefaan nach dem Tier und hob es hoch. Es stellte sein ängstliches Fiepen ein, die Schnauze zitterte. Er barg das winzige Fellknäuel zwischen seinen Armen an der Brust. Zuerst wurde er weiter beschnuppert, dann herrschte Stille.

			Rulfan lächelte. Myrial trat neben seinen Vater und legte ihren Kopf auf seine Schulter.

			Okay, das wird jetzt peinlich. „Okee, äh, das ist toll! Vielen Dank euch allen“, sagte Juefaan schnell. „Den muss ich unbedingt Jaira zeigen – sofort!“

			Und damit war er durch die Tür.
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			Eibrex, Januar 2545

			Es wurde schon von weitem deutlich, dass sich in den vergangenen sechzehn Jahren viel in Glesgo verändert hatte. Wo einstmals Ruinen und das verfallene Fußballstadion Eibrex Park der Glasgow Rangers das Bild bestimmt hatten, wuchsen nun mehrstöckige Häuser aus festem Stein in die Höhe; die Straßen waren gepflastert.

			„Mir war selten so bewusst, dass wir sechzehn Jahre übersprungen haben“, murmelte Aruula.

			Matt nahm kurz den Blick von der Stadt. „Dann solltest du mal fünfhundert Jahre überspringen. Dagegen ist das hier kaum der Rede wert.“ Er zwinkerte ihr zu, um deutlich zu machen, dass er seine Worte scherzhaft meinte. Er musste darauf achten, was er sagte. Die Zeit an der Seite des Archivars hatte Spuren in ihrer Seele und ihrem Gemüt hinterlassen. Doch immerhin lächelte sie mittlerweile wieder öfter, schien ihre alte Stärke Stück für Stück zurückzugewinnen.

			Matt wandte seine Aufmerksamkeit wieder ihrer aktuellen Situation und der Stadt zu, die vor ihnen emporwuchs. Glasgow war aus den Ruinen auferstanden.

			Sie hatten PROTO in einem sicheren Versteck noch weit vor dem Stadtrand zurückgelassen, um nicht die Begehrlichkeit von irgendwelchen Clanlords oder Stadtfürsten zu erregen. Dann nämlich konnte Glesgo, wie es heute genannt wurde, zu einer tödlichen Falle werden. Unauffälligkeit hieß die Devise.

			Gemeinsam passierten sie die ersten Bauten. Matt fühlte sich unweigerlich in das London des 18. Jahrhunderts zurückversetzt. Über die Straßen ratterten Pferdekutschen, Frauen trugen ausladende Röcke, Männer feinen Zwirn. Zwischen den Häusern tummelten sich zerlumpte Straßenkinder.

			„Maddrax, was ist hier geschehen? Dass alles wirkt …“

			„… so unecht“, beendete er den Satz. Als hätte jemand eine Schwarz-Weiß-Aufnahme des vergangenen Jahrhunderts zum Leben erweckt – und das mitten in Schottland. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinen Oberarmen.

			Der eine oder andere befremdliche, ja abschätzige Blick traf Aruula. Legte man die vorherrschende Mode zugrunde, war unschwer zu erkennen, weshalb. Immerhin trug sie lediglich einen Lendenschurz, ein dazu passendes Top, kniehohe Stiefel und ihren Anderthalbhänder auf dem Rücken.

			Glücklicherweise entdeckte Matt zwischen all den historisch gekleideten Menschen auch Gestalten, die nicht dem vorherrschenden Bild entsprachen. Drei Männer, die Schottenröcke trugen, einen Bergarbeiter in blauer Montur, zwei Frauen, die einem Western entsprungen schienen. Durchreisende und Besucher waren also willkommen, obgleich sie zweifellos Aufsehen erregten.

			Sie kamen an einem Laden vorbei, in dessen Fenster Bücher ausgestellt waren. Bei genauerem Hinsehen erkannte Matt, das es sich um ein einziges Werk in verschiedener Aufmachung handelte. Liber Al vel Legis, las er lautlos und mit gerunzelter Stirn. Wo hatte er diese Bezeichnung nur schon einmal gehört?

			„Diese Stadt ist mir unheimlich“, sagte Aruula. Ihre Muskeln waren angespannt, als erwarte sie jeden Augenblick einen heimtückischen Überfall.

			„Mir auch.“ Warum flüstere ich? Er räusperte sich. „Ich habe das Gefühl, im nächsten Moment fallen die Häuser nach hinten weg und stellen sich als Pappstaffage heraus. Dann geht das Licht aus und wir stehen auf einem leeren Filmset.“

			Aruula blickte ihn fragend an. „Pappstaffage? Filmset?“

			Er winkte ab. „Diese Stadt ist mir unheimlich, fasst es ganz gut zusammen.“

			An einer Hausfassade entdeckte er einen aufgemalten Drudenfuß, an einer anderen war eine dämonische Freske angebracht. Fehlt nur noch die geopferte Jungfrau.

			Sein Blick fiel auf ein Gasthaus. Zur hungrigen Ziege, stand auf einem kreisrunden Schild.

			Unschlüssig blieben sie vor dem Gebäude stehen. Matt schaute durch das Fenster. Die Menschen darin wirkten alle recht lebendig und aßen Gerichte, die auf den ersten Blick völlig normal aussahen.

			Was hast du auch erwartet?, schalt er sich selbst.

			Wie aus dem Nichts stand plötzlich ein livrierter Mann vor ihnen. Er hatte eine Glatze, durchdringend graue Augen und ein künstliches Lächeln. „Sie möchten zu zweit speisen?“

			Aruula nickte.

			Er musterte sie von oben bis unten. „Dann ziehen Sie bitte Ihre Karte.“

			Ein Kartenstapel erschien in seiner Hand, den er mit geübten Griffen mischte und der Kriegerin unter die Nase hielt.

			„Ich verstehe nicht“, sagte Aruula.

			„Wenn Sie unser Gasthaus betreten wollen, ziehen Sie bitte eine Karte.“

			Aruula zuckte die Schultern und wollte gerade zugreifen, als der seltsame Kerl sie zurückhielt. „Mit der linken Hand bitte.“

			„Natürlich.“ Sie verdrehte die Augen.

			Der Stapel wanderte zu Matt. „Auch Sie.“

			Er tat es seiner Gefährtin gleich. „Und nun?“

			Der Livrierte lächelte erneut. „Treten Sie ein. Wenn Sie Ihre Karten bei der Lady abgeben, erfahren Sie alles Weitere.“

			Während sie das Gasthaus betraten, betrachtete Matt seine Karte. Der Narr. „Das ist Tarot.“ Er beäugte die abgebildete Gestalt misstrauisch. „Hier wundert mich gar nichts mehr. Hm. Ich bin zwar kein Fachmann, aber ist das nicht die schlechteste Tarotkarte in diesem Spiel?“

			Wie ein sanftes Nebelgespinst wehte eine Frau herbei. Sie trug ein elegantes Kleid, war dünn und ihre Augen blickten müde. Fast wirkte sie wie ein Geist, der anderen Sphären entstiegen war.

			Sie ist stoned, stellte Matt sofort fest. Allein der Geruch, der die Gestalt umwehte, sprach Bände.

			„Ah, Neuankömmlinge“, hauchte sie mit trübem Blick. „Ich bin Lady Frida. Mit wem habe ich das Vergnügen?“

			„Das ist Maddrax, ich bin Aruula“, stellte seine Begleiterin sie vor.

			„Ah, wundervoll. Reichen Sie mir bitte Ihre Karten.“

			Matt hielt Frida seine entgegen. „Das ist wohl die Schlechteste im Tarot“, wiederholte er.

			„Aber nein.“ Sie lächelte und winkte ab. „Es gibt keine schlechten Karten im Tarot unseres Führers. Es geht immer um die Bedeutung. Der Narr ist ein Symbol für Zielverlorenheit oder Richtungslosigkeit. Man könnte sagen, er sei verrückt, doch diese Deutung ist recht simpel. Sie beschreiten einen neuen Lebensabschnitt, den Sie ohne Vorkenntnisse oder Erwartungen betreten. Ein neuer Lebenszyklus beginnt für Sie.“

			„Oh, das ist gut.“

			„Nicht wahr?“ Sie schenkte ihm ein Lächeln. Überhaupt, sie lächelte immer. „Trotzdem bekommen Sie bei uns natürlich weder Speise noch Trank.“

			„Warum?“

			„Das ist doch offensichtlich.“ Sie deutete auf die Karte. „Der Narr ist die schlechteste Tarotkarte im Spiel.“

			„Aber Sie sagten doch gerade …“

			„Geben Sie mir bitte Ihre Karte, meine Liebe.“ Als wäre Matt nicht mehr anwesend, wandte die Lady sich Aruula zu und griff nach deren Karte. „Oh.“ Ehrfürchtig blickte sie auf. „Die Königin der Scheiben. Diese Tarotkarte symbolisiert die Mutter der Erde und damit eine reife, lebenserfahrene Frau, die mit beiden Füßen auf dem Boden steht und das ihr Anvertraute zu schützen weiß. Lebenskraft und Kreativität sind ihr zu eigen und Geduld, Sinnlichkeit und Vertrauenswürdigkeit ihre Charakterstärken. Es ist die zweithöchste Karte in der Kleinen Arkana. Darüber steht nur noch der Ritter der Scheiben.“ Sie schob beide Tarotkarten in eine Tasche ihres Kleides. „Damit erhalten Sie kostenfrei Speise, Trank und Unterkunft, solange Sie wollen, für sich und ihren Begleiter.“ Sie warf Matt wieder ein Lächeln zu.

			Als wäre das nicht genug gewesen, grinste Aruula bis zu den Ohren. „Der Narr, Maddrax.“ Sie legte ihm tröstend die Hand auf die Schulter. „Ich wusste es immer. Aber ich bin ja bei dir.“

			Das zahl’ ich dir heim, meine Liebe.

			„Darf ich Sie dann zu Ihrem Tisch bringen.“ Die Lady deutete auf einen Platz am Fenster, an dem bis eben noch ein Pärchen gesessen hatte. Beide wurden gerade unter lautstarkem Protest am Kragen davongezogen, während ein Kellner abräumte und säuberte. „Der beste Ausblick für die Königin der Scheiben.“

			Sie nahmen Platz. Als Frida sich wieder abwenden wollte, hielt Matt sie zurück. „Wer, sagten Sie noch gleich, ist Ihr Führer?“

			„Sie kennen nicht … Sie wissen nicht …?“ Zweifellos war die Lady einer Ohnmacht nahe.

			„Der Narr“, sagte Aruula nur und zuckte mit den Schultern. „Die Karte symbolisiert meinen Begleiter doch sehr gut.“

			Diese Erklärung schien Frida zu besänftigen und sie lächelte wieder sphärisch. Matt fühlte das unweigerliche Bedürfnis, diese Frau in einen Bottich mit eiskaltem Wasser zu stecken.

			„Es sei verziehen. Unser Führer, der erhabene Aleister Crowley, verzeiht den Unwissenden.“ Damit glitt ihr Blick endgültig in höhere Sphären und sie tänzelte davon.

			Matt war der Appetit gehörig vergangen.
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			Canduly Castle, März 2534

			Hier oben ging der Wind doch recht ordentlich. Juefaan zog sich zwischen die schützenden Zinnen zurück. „Das ist wirklich verdammt tief.“

			Jaira linste ebenfalls kurz hinunter. „Ich halte das für eine absolut dumme Idee.“

			Wie oft hatten sie nun bereits darüber diskutiert? Mittlerweile waren alle Comics ausgelesen und Nachschub gab es bedauerlicherweise keinen. Jaira war dazu übergegangen, selbst einzelne Szenen zu zeichnen, Juefaan lieferte die Geschichten. Mit dem Original konnte das leider nicht mithalten.

			„Wenn ich es dir doch sage, es kann gar nichts passieren“, versuchte er, sie zu beruhigen. In seiner Hand schwang er das Seil, an dessen Ende ein Eisenhaken angebracht war. „Wir machen es hier in einer Steinritze fest und hangeln uns dann hinunter. Beim Fenster angekommen, schwingen wir uns hinein und jagen Basti einen gehörigen Schrecken ein.“ Allein bei dem Gedanken an das Gesicht des Retrologen-Freundes musste er kichern. „Das wird ein Spaß.“ Jaira nuschelte etwas, das sich verdächtig wie ein genervtes „Jungs!“ anhörte. „Was hast du gesagt?“

			„Dass es gefährlich ist. Wenn die Schnur reißt, dann war es das mit uns.“

			„Das passiert schon nicht. Und Risiko gehört doch dazu.“

			Sie stemmte die Fäuste in die Hüfte. „Wer ist denn so blöd und klettert mitten in der Nacht an der Außenmauer einer Burg herum?“

			Kling.

			Wenige Schritte entfernt landete ein Enterhaken, an dem ein Stahlseil befestigt war. Ein Schaben erklang, als jemand an dem Seil zog und der Haken über den Steinboden schlidderte. Mit einem Klong verkantete er sich, das Seil wurde gespannt.

			Juefaan deutete auf den Enterhaken. „Ich bin wohl nicht der Einzige.“

			Bevor sie eine Entscheidung über ihr weiteres Vorgehen treffen konnten, sprang eine schwarz gekleidete Gestalt zwischen zwei Zinnen hindurch und landete in einer eleganten Rolle direkt vor ihnen.

			Für einen Augenblick schien die Zeit stillzustehen. Juefaan blickte auf den Unbekannten – und der war nicht minder überrascht. Sein Blick zuckte zwischen ihm und Jaira hin und her.

			Wenn die Comics Juefaan eins gelehrt hatten, dann, dass dies der beste Moment war, um einen Feind anzugreifen: solange der noch damit beschäftigt war, sich auf die neue Situation einzustellen.

			Er hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als ihn auch schon ein schwerer Tritt gegen die Brust traf. Aufkeuchend ging Juefaan zu Boden. Jaira schnaubte, tauchte unter dem Folgeangriff des Unbekannten hinweg und rammte ihm den Ellbogen in den Solarplexus. Mehr als ein kurzes Keuchen war jedoch nicht zu hören. Stattdessen griff der Dreckskerl nach Jairas Haaren und riss sie daran herum. Sein Faust krachte auf ihre Schläfe.

			Bewusstlos schlug das Mädchen neben Juefaan am Boden auf. Er wollte sich wieder aufrichten, als der Fremde plötzlich einen Dolch in den Händen hielt. Nüchtern betrachtet hatte er keine Chance. Bis auf eine.

			„Robin!“

			Der Ruf wurde von einem kurzen Bellen beantwortet. Sein treuer Gefährte reagierte aufs Wort. Wie ein dunkler Schatten ging der Lupa auf den Angreifer nieder. Zähne gruben sich in Fleisch; ein Schrei erklang. Der Dolch fiel zu Boden.

			Doch der Fremde war stark und, wie es aussah, zudem intelligent. Er packte den Lupa, hob ihn in die Höhe und schleuderte ihn davon. Für einen kurzen Augenblick durchfuhr Juefaan ein heißer Schreck, als er befürchtete, Robin könne über die Zinnen stürzen, was seinen Tod bedeutet hätte.

			Doch glücklicherweise hatte der Gefährte mittlerweile ordentlich an Gewicht zugelegt. Er flog lediglich zwei Schritte weit, bevor er auf dem Rücken landete, sich drehte und erneut in Angriffsstellung ging – genau wie Juefaan. Noch einmal würde dieser Kerl ihn nicht auf die Matte schicken, das war gewiss.

			Der Fremde schien ähnlich zu denken. Und seine Geschwindigkeit war unglaublich. Er war bereits wieder zwischen den Zinnen, als Robin gerade zum Sprung ansetzte.

			Obwohl Juefaan den Unbekannten für das, was er Jaira angetan hatte, liebend gerne den eigenen Dolch in die Brust gerammt hätte, kam er doch nicht umhin, ihn zu bewundern. Der dunkle Dress, die Schnelligkeit, mit der er kämpfte und sich auf neue Situationen einstellte, war beeindruckend – und beängstigend.

			„Andere werden kommen“, erklang eine tiefe Stimme unter der Maske hervor. Dann sprang er in die Nacht. Es gab einen kurzen Ruck, als das Seil gespannt wurde – vermutlich fing der Fremde seinen Sturz erst dicht über dem Boden ab –, dann war er fort.

			Juefaan hätte fast an eine Sinnestäuschung glauben wollen, wären da nicht die Schmerzen in der Brust und die stöhnende Jaira gewesen, die in diesem Moment wieder auf die Füße kam.

			„Hast du ihn erledigt?“

			„Nein“, musste er zugeben. „Er war zu stark.“ Und er wird wiederkommen. Mit Verstärkung. „Wir müssen zu meinem Vater.“ Er ging zu ihr und stützte sie, befühlte sanft ihre Stirn, die an einer Stelle aufgeplatzt war. „Geht es?“

			„Ich bin nicht so zerbrechlich, wie du vielleicht denkst.“

			„Du wärst überrascht“, sagte er leise, ließ sie jedoch los. „Gehen wir.“

			Gemeinsam liefen sie Richtung Hauptgebäude. Der Unbekannte war fort, doch Messer und Greifhaken waren noch da. Es galt, Rulfan zu informieren, ihm alles zu zeigen.

			Gleichzeitig schwor sich Juefaan, dass er nie wieder so wehrlos gegenüber einem Feind sein würde. Beim nächsten Zusammentreffen mit den Fremden mussten die Kräfte anders verteilt sein!
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			Eibrex, Januar 2545

			„Du hast nicht gut geschlafen“, stellte Aruula fest.

			„Das ist noch untertrieben.“ Matthew Drax fühlte sich wie ausgespuckt. Kopfschmerzen, Müdigkeit, tränende Augen; aus irgendeinem Grund hatte er einfach nicht abschalten können.

			Zuerst hatte er Aruula alles berichtet, was er über den echten Aleister Crowley wusste – was nicht viel war. Sein Interesse an Tarot und okkulten Schriften, menschenverachtenden Ritualen und Geheimbünden hatte sich immer in Hollywood-Blockbustern erschöpft. Er wusste, dass der Mann ein Wahnsinniger gewesen war – ein Okkultist und Schriftsteller –, der mit sogenannter Sexualmagie experimentierte und geheime Orden leitete. Gemeinsam mit einer Frau namens Lady Frida hatte er ein Kartenspiel entwickelt, das Crowley-Tarot. Wahre Bedeutung in der entsprechenden Szene erhielt er erst – wie so viele andere – posthum, nach seinem Tod kurz nach dem Zweiten Weltkrieg.

			Gedanken über den Zeitsprung, zahlreiche ungelöste Fragen zum Schicksal ehemaliger Freunde und Gefährten und das Rätsel um den Statthalter von Moskau, den Dschingis-Khan-Roboter2, fuhren in seinem Kopf die gesamte Nacht Karussell.

			„Ich habe wunderbar geschlafen“, sagte Aruula. Sie schlenderten durch die seltsame Stadt, um sich einen weiteren Überblick zu verschaffen. „Obwohl das Bett wirklich sehr weich war.“ Während ihrer Jahre bei Sorbans Horde war sie es gewohnt gewesen, quasi überall zu schlafen. Da waren eher bequeme Unterlagen ein Problem. Trotz zahlreicher Aufenthalte in Bunkern und Techno-Hochburgen, Raumschiffen und Hochzivilisationen, diese Konstante war geblieben.

			„Ich habe darüber nachgedacht, was Lady Frida gestern sagte. Möglicherweise …“

			„Könnte es sich um einen Roboter handeln?“

			„… handelt es sich um einen Roboter.“ Er blieb stehen und schaute seine Gefährtin von der Seite an. „Ja, genau! Wie der Mongole in Moska.“

			„Der Gedanke liegt nahe, Maddrax. Ich träumte letzte Nacht davon, wie der Totenvogel Krahac über Dschingis Khan hinwegflog und auf einem Pentagramm landete, eine Tarotkarte im Schnabel. Dann richtete er seine schwarzen Augen auf mich. Ich war winzig im Vergleich zu ihm. Seine Schwingen verdunkelten die Sonne.“

			„Vermutlich hat dein Unterbewusstsein …“, begann Matt, doch sie bedachte ihn mit einem bösen Blick.

			„Es war ganz offensichtlich eine Botschaft Wudans.“

			„Oder das“, lenkte er ein. Ein Streitgespräch konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Sein Schädel brummte weiterhin wie ein Fleggenschwarm. Er deutete um sich. „Ich frage mich, was das alles hier soll. Eine Parade?“

			Seit ihrem Aufbruch hatte die Stadt sich verwandelt. Die Anwohner erwachten nach und nach, öffneten ihre Fenster und hängten riesige Teppiche heraus, auf denen durchweg das Gleiche Konterfei zu sehen war: das von Aleister Crowley. Dem wirklichen Crowley. Eine zufällige Namensgleichheit war damit ausgeschlossen. Zudem hingen seine Schwarz-Weiß-Stiche an Gaslaternen und gelbstichige Fotografien an Schaufenstern.

			„Ich habe heute Morgen gelauscht“, sagte Aruula unvermittelt. „Die Menschen leben in Angst. Niemand zeigt es, niemand gibt dem Gefühl nach, doch da ist eine ständige Anspannung – überall. Die Bewohner fürchten ihren Führer.“

			Sie schoben sich an einer Gruppe distinguiert wirkender Herren vorbei, die Aruula lüstern musterten. Eine Reaktion, die immer wieder vorkam.

			„Führer – oder Statthalter“, sagte Matt. „Es passt in das Muster. Wenn wir davon ausgehen, dass Dschingis Khan und dieser Crowley von den gleichen Personen ins Amt gehievt wurden, führt das zu einem beunruhigenden Schluss.“

			„Die Schwarzen Philosophen machen böse Menschen zu Herrschern, die von ihnen gelenkt werden.“

			Matt nickte. „Keine Menschen, sondern deren Abbilder: Roboter. Aber woher haben sie diese Fähigkeiten? Die Entwicklung von derartig hoch entwickelten Kunstmenschen setzt ein hohes Maß an technischem Wissen voraus. Die notwendigen Machtstrukturen zu installieren und zu erhalten ein enormes Verständnis von Logistik und Psychologie.“

			Aruula zuckte mit den Schultern. „Um mit Gewalt zu herrschen, braucht es nicht viel. Die Nordmänner, Crow, Fudoh – sie wollten alle die Macht und haben sie sich auf die eine oder andere Art genommen. Du denkst wieder zu kompliziert, Maddrax.“

			„Das mag sein. Suchen wir erst einmal weiter nach Antworten zum Überfall auf Canduly Castle. Es muss Überlebende geben, Gefangene vielleicht. Wenn wir sie finden, erfahren wir mehr.“

			Eine Wolke schob sich vor die Sonne. Bald würde Regen heraufziehen und die Straßen würden sich leeren. Ob das seltsame Paar, das dort unten durch die Stadt marschierte, sich von Regentropfen aufhalten ließ, blieb jedoch abzuwarten.

			Ein Mann mit blondem Kurzhaarschnitt und eine leicht bekleidete Barbarin, auf deren Haut grüne und blaue Linien aufgemalt waren.

			Konnte es denn tatsächlich sein? Nach so vielen Jahren?

			Noch einmal schlossen sich seine Finger um das Fernglas. Ein weiterer Blick genügte, dann war er sich sicher. Diese Information würde den Meister erfreuen.

			Er machte kehrt und rannte davon. Seine schwarze Rüstung aus Leder und nahezu unzerstörbarem Metall war so leicht wie eine Feder. Die Magie Crowleys wirkte in allem.

			Behände sprang er von Dach zu Dach, lief durch leer stehende Wohnungen und geheime Zwischengeschosse. Der Weg führte ihn zur Residenz des Meisters im Stadtzentrum. Ein letzter Sprung und er landete direkt auf dem Fenstersims seines Ziels. Er schob das Schiebefenster nach oben und glitt ins Refugium.

			Crowley saß wie jeden Morgen auf einem komfortablen Sessel in der Mitte des kreisrunden Raumes; genau im Zentrum des Pentagramms, das in den Teppich gestickt war. Die Symbole und Glyphen des magischen Zeichens konnte er mit seinem einfachen Geist natürlich nicht deuten. Dazu benötigte es ein Intellekt, wie ihn nur der Meister besaß.

			„Du bist früh zurück“, sagte Crowley, als sich der Ritter vor ihm auf die Knie fallen ließ und das Haupt neigte. „War es dir möglich, die Gerüchte zu überprüfen?“

			Es gab kaum etwas, das in seiner Stadt geschah, was dem Meister nicht zugetragen wurde. So auch die Ankunft von einem Mann und einer Frau, die gänzlich exotisch wirkten.

			„Lady Frida hatte recht“, bestätigte der Ritter. „Ich konnte die Fremden beobachten. Die Beschreibung war korrekt. Es könnte sich um die Gesuchten handeln.“

			„Fabelhaft. Ganz fabelhaft.“ Crowley stand auf. Eingehüllt von den dünnen Rauchschwaden der Räucherstäbchen ging er im Zimmer auf und ab. Seine Glatze glänzte wie frisch poliert, der schwabbelige Bauch war unter dem aufklaffenden Bademantel zu erkennen.

			So offen gab der Meister sich nur vor ihm, seinem Ritter der Scheiben. Andere empfing er in seiner feinsten Robe. Nun, bei Lady Frida machte er zweifellos auch derlei Ausnahmen. Aber das stand auf einem völlig anderen Blatt.

			Crowley hielt abrupt inne. „Ich werde ihn verständigen.“

			Der Ritter wusste, was nun von ihm erwartet wurde. Er trat zurück in die Schatten, sodass er außerhalb des Erfassungsbereichs der Kugel war. Hier sollte er lautlos ausharren, bis sein Gebieter erneut das Wort an ihn richtete.

			Crowley trat an eines der Regale und zog an einem der darin aufgereihten Folianten. Im gleichen Moment öffnete sich der Boden und ein kleines Tischchen glitt hervor, auf dem eine Kristallkugel lag. Crowley sank mit einem Ächzen in den Schneidersitz und ließ seine Finger über die Oberfläche wandern, murmelte dabei seltsame Laute – magische Worte. Der Ritter der Scheiben genoss jene Momente, in denen er Zeuge der Macht des Meisters wurde.

			Es vergingen nur Sekunden, dann entstand eine schattenhafte Silhouette im Inneren des Artefakts.

			„Ich verneige mich vor dir“, sagte Crowley unterwürfig. Eine völlig untypische Geste. „Ich bringe wichtige Kunde.“

			„Das einzuschätzen wird mir obliegen“, erwiderte der Schattenhafte. „Sprich.“

			„Mein treuer Ritter der Scheiben hat die Gesuchten gefunden. Ein Mann mit hellem Haar, eine Barbarenfrau. Sie haben meine Stadt gestern erreicht.“

			„Unsere Stadt“, korrigierte der Schatten. „Wenn du recht hast, ist es tatsächlich eine Nachricht von großer Wichtigkeit. Weitaus bedeutender, als du dir vorzustellen vermagst. Schicke deine Arkana aus. Nimm die beiden gefangen und bereite ihren Abtransport vor.“

			„So sei es.“

			Die Kugel erlosch. Für einige Momente herrschte Schweigen. Eine unnatürlich drückende Stille, die ihre Klauen in das Gemüt des Ritters schlug. War sein Meister ob der rüden Behandlung erzürnt? Mitnichten, wie kurz darauf klar wurde.

			„Du hast den Schatten gehört: Schicke die Kleine Arkana aus. Bring mir die Fremden – lebend!“

			„So sei es.“
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			Canduly Castle, August 2537

			Schläge droschen auf ihn ein, genau wie erwartet. Doch Juefaan war kein Kind mehr. Flink und elegant schwang er den Kampfstab, den Basti ihm zu seinem achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte.

			Die Holzpuppen drehten sich blitzschnell hin und her, wobei allerlei Waffen gegen ihn geschmettert wurden: Schwerter und Schilde, Pfeile und Baseballschläger. Aus verborgenen Öffnungen an der Wand zischten Wurfsterne heran, denen er ausweichen musste.

			Juefaan lachte, tauchte unter einem Betäubungspfeil hinweg und parierte den Schlag einer weiteren Puppe. Seit jener Nacht vor drei Jahren hatte er täglich trainiert, und seine Muskeln waren ebenso angewachsen wie seine Geschicklichkeit und Finesse. Dank Basti konnte er mit verschiedenen Waffen gegen diverse künstliche Gegner trainieren. Jaira half ihm bei seinen Studien in der Bibliothek, wo sich auf vielen Gebieten weiterbildete. Geist und Körper mussten stark sein, um jederzeit gegen mögliche Feinde zu bestehen.

			Erneut zischte ein Wurfstern heran. Einer der Zacken streifte seinen nackten Oberkörper und hinterließ eine brennende Wunde.

			Jaira keuchte entsetzt auf, Robin jaulte. Beide standen am Rande des Areals und schauten der Trainingseinheit zu.

			„Konzentration!“, rief Basti. Auch der Freund beobachtete – und analysierte. „Jeder Fehler kann dein letzter sein.“

			Ich weiß. Juefaan knurrte wütend. Ein solcher Patzer durfte niemals passieren.

			Endlich erreichte er die Schlussfigur. Mit einem Schlag des Stabes prellte er ihr das Schwert aus der Hand. Schwer atmend hielt er am Rand des Parcours inne und grinste. „Na, wie war ich?“

			Anstelle einer Antwort schlang sich ein Seil um seine Beine. Ein Ruck und er baumelte kopfüber unter der Decke. Zwei weitere Figuren auf mechanischen Gliedern kamen auf ihn zu gestakst.

			„Ich habe mir erlaubt, eine kleine Überraschung einzubauen“, bemerkte Basti, wobei seine Mundwinkel verdächtig zuckten. „Arroganz und der Glaube, bereits gesiegt zu haben, bringen dich schneller ins Grab als ein brutaler Gegner. Du musst immer wachsam bleiben, stets das Unerwartete erwarten.“

			„Das ist unfair!“

			„Jeder Kampf ist unfair. Genau wie das Leben.“

			Schon kam der erste Schlag. Juefaan spannte die Bauchmuskeln an und wuchtete seinen Oberkörper in die Höhe. Der Baseballschlager pfiff zwei Finger unter seinem Schädel durch die Luft. Bevor der neue Feind erneut zuschlagen konnte, griff Juefaan nach dessen Kopf und drehte ihn mit einem Ruck zur Seite. Funken sprühten und die Figur aus Holz, Metall und Tekknik ging zu Boden.

			Blieb noch ein weiterer Gegner. Und der macht es ihm nicht leicht. Ein Schlag traf seine Schulter – nicht schwer natürlich, doch ein paar blaue Flecken würde er zweifellos zurückbehalten. Na toll. Und dabei hatte er Jaira heute eine echte Show bieten wollen. Sie sah wunderschön aus, wie sie dort am Rand ängstlich zu ihm …

			Ein weiterer Schlag; er sah Sterne vor seinen Augen tanzen. Als er wieder klar sehen konnte, lag der letzte Gegner qualmend am Boden. Jaira schlug gerade einen Salto rückwärts und kam elegant auf, wobei sie den Kopf des künstlichen Kriegers in den Händen hielt, ihn kurz anschaute und dann über die Schulter in den Raum warf.

			„Das war nicht fair“, sagte Basti.

			Jaira zwinkerte ihm zu. „Du weißt doch, Kämpfe sind nicht fair. Und mal ehrlich, gleich zwei? Juefaan war eben auf alles vorbereitet und hatte Rückendeckung – durch mich.“

			„Wäre einer von euch beiden so nett und würde mich von der Decke holen?“, sagte Juefaan.

			„Aber natürlich.“ Jaira griff nach einem der Ninjasterne und schleuderte ihn. Das Seil zerriss mit einem Twing, Juefaan glitt in einer Rolle vorwärts zu Boden. „Gern geschehen.“

			Es ärgerte ihn ein wenig, dass er auf ihre Hilfe angewiesen gewesen war. Andererseits hatte sie einmal mehr bewiesen, wie verlässlich, kämpferisch, elegant und hübsch … Er verdrängte den Gedanken. Sie waren Freunde. Und das sollte verdammt noch mal auch so bleiben.

			„Gehen wir zur Analyse deiner Fehler in mein Labor“, sagte Basti.

			Bevor er jedoch weitersprechen konnte, platzte Sir Albert herein. Der hochgewachsene ehemalige Techno aus Leeds sah sich kurz naserümpfend um. „Wenn ihr mit euren Spielchen hier fertig seid, solltet ihr nach oben kommen. Die Späher sind zurück und haben Rulfans Luftschiff entdeckt.“ Damit war er auch schon wieder davon.

			„Charmant wie eh und je“, kommentierte Basti. „Dieser alte Wadenbeißer. Trotzdem sollten wir in diesem Fall tatsächlich noch mit der Einsatzbesprechung warten.“

			Robin jaulte zustimmend. Jaira nickte und auch Juefaan stimmte zu. Gemeinsam gingen sie hoch in die große Halle, wo Myrial schon wartete. Mit verkniffener Miene schaute sie Leonard Pellam dabei zu, wie er über die Tische turnte und seine kleinen Fäuste auf unsichtbare Gegner in die Luft sausen ließ.

			„Wir warten draußen“, sagte Jaira und rannte mit Robin das Portal hinaus; Basti folgte.

			Juefaan trat neben Myrial. Seine Stiefmutter wirkte besorgt. Gedankenverloren strich sie eine Strähne ihres seidig roten Haares aus der Stirn. Es gab niemanden innerhalb dieser Mauern, der seine Schönheit so sehr pflegte wie Myrial – und Jaira natürlich. „Früh übt sich, hm?“

			Sie zuckte zusammen. „Juefaan.“ Sie lächelte. „Schön, dich zu sehen.“

			Es war kaum zu glauben, dass sie noch bis vor wenigen Jahren einen eher distanzierten Umgang miteinander gepflegt hatten. Seitdem Rulfan immer öfter zu Expeditionen aufbrach, um seinen Blutsbruder und Aruula zu finden, sprachen sie oft stundenlang, bis tief in die Nacht. „Was schaust du so unglücklich, Mutter?“

			Sie deutete auf Leonard, seinen Stiefbruder. „Er denkt nur ans Kämpfen.“

			„Ist das schlecht?“

			Myrial schenkte ihm einen skeptischen Blick. „Rulfan zieht von einer Expedition zur nächsten, schlimmer als früher. Du hängst nur noch in deinen Kampfräumen rum und brütest mit Basti und Jaira über Kampftechniken und Waffen. Ich will nicht, dass auch mein anderer Sohn eines Tages zum Krieger wird – nur um durch die Hand eines Feindes zu sterben.“ Sie legte Juefaan sanft ihre Finger auf die Wange. „Der Weg des Kriegers kann niemals der richtige sein. Wir leben in einer dunklen Welt und sollten alles dafür tun, ein wenig mehr Licht hineinzubringen.“

			„Um zu überleben, müssen wir kämpfen, das hat die Vergangenheit mehr als einmal bewiesen“, entgegnete Juefaan. „Aber du weißt, dass ich dir grundsätzlich zustimme.“ Er deutete auf seinen Halbbruder. „Bis jetzt ist es doch nur ein Spiel. Lass ihm seine Fantasie, was kann schon passieren?“

			Ein Teller flog davon, als Leonard einen Hüpfer nach vorn machte, und zerschellte an der Wand.

			Myrial zog lediglich eine Braue in die Höhe und Juefaan war dankbar, dass sie auf einen Kommentar verzichtete. „Wehe, du gibst ihm einen dieser Comics“, fügte sie aber noch an.

			Vermutlich werden sie dann im Feuer landen. „Keine Sorge.“

			„Kommt endlich!“, drang der Ruf von Jaira an sein Ohr. „Rulfan landet gleich!“

			Vergessen war der Disput. Sein Vater kehrte zurück. Hoffentlich mit guten Nachrichten.

			Doch der Blick, den Rulfan zur Schau trug, als er aus dem Luftschiff stieg, sprach Bände. Sie hatten kein Glück.

			Die übrigen Krieger hielten sich im Hintergrund, als der Burgherr Myrial heftig umarmte und innig küsste, was dem zehnjährigen Leonard ein Bäh! entlockte. Schließlich schloss sein Vater nacheinander ihn und seinen kleinen Bruder in die Arme. „Schön, euch zu sehen. Ich hoffe, ihr habt nichts angestellt.“

			Natürlich erwartete er darauf nicht wirklich eine ehrliche Antwort – die würde er auch nie bekommen.

			„Ihr habt also keinen Hinweis auf den Verbleib von Maddrax und Aruula gefunden?“, fragte Juefaan. Er konnte sich durchaus noch an den großen blonden Mann erinnern, der einige Wochen vor seinem Verschwinden Canduly Castle aufgesucht hatte.

			Rulfan schüttelte den Kopf. „Nein. Keine Spur. Auch Kaiser de Rozier hat die beiden nicht gesehen.“

			Myrial seufzte auf. Vermutlich eher, weil das weitere Expeditionen bedeutete, als dass sie sich wirklich sorgte. Sie war überzeugt davon, dass Maddrax und Aruula irgendwann wieder auftauchen würden, mit Gefahren und einer Menge Flausen im Gepäck, die sie Rulfan in den Kopf setzen würden.

			Dieser winkte nun Basti heran. „Der Artefaktscanner funktioniert. Wir konnten in Libyee ein Tuch aufspüren, das angeblich das Blut von Menschen trinkt. Irgendein irrer Sektenführer hat das ausgenutzt und Menschenopfer dargebracht.“ Er bedeutete Lucy Toons, näher zu treten. Die ehemalige Techno aus London trug einen Glaskolben und reichte ihn seinem Vater. „Wir haben ihn zur Sicherheit hierin verwahrt.“ Er übergab das Gefäß an Basti. „Kümmere dich darum.“

			Juefaan konnte das Glitzern in den Augen des Freundes sofort deuten – Jagdfieber. Als Retrologe und Wissenschaftler war es Bastis Leidenschaft, uralte Rätsel und das Geheimnis von Artefakten und Gerätschaften zu klären.

			Erneut schaute Rulfan zu Juefaan. „Ich war nur ein halbes Jahr weg und schon ist ein richtiger Mann aus dir geworden.“ Er betrachtete ihn von oben bis unten. „So viele Muskeln hatte ich in deinem Alter noch nicht.“

			Das war zweifellos gelogen, doch das Kompliment schmeichelte ihm. Und als Jaira ihm zuzwinkerte, wurde er puterrot – was Rulfan nicht entging. „Essen wir einen Happen. Myrial, Leonard, du und ich. Jaira ist natürlich auch herzlich eingeladen.“

			Sein Vater grinste über das ganze Gesicht. Juefaan hätte sich gerne in irgendeiner Ecke verkrochen – das war so peinlich. Stattdessen streckte er den Rücken durch. „Gut, essen wir.“ Und danach zur Einsatzbesprechung. Falls ich das Familienmahl überlebe.
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			Lautlos schlich Juefaan durch die dunkle Burg. Nachdem das Essen überstanden war, hatten sich Rulfan und Myrial zurückgezogen – er wollte nicht weiter darüber nachdenken, was seine Eltern jetzt wohl trieben. Wo es doch weitaus spannendere Dinge zu tun gab. Für die Einsatzbesprechung war es natürlich zu spät geworden, die sollte morgen in aller Frühe stattfinden.

			Ohne dass er jemandem begegnete, erreichte er Bastis Labor. Juefaan schlich auf direktem Weg zum Tresor, zog ein Etui mit Dietrichen hervor, das er dem Retrologen-Freund einmal abgeluchst hatte, und machte sich am Schloss zu schaffen. Er benötigte exakt eine Minute und zwanzig Sekunden, um das Ding zu öffnen – sein bisheriger Bestwert.

			Eine innere Erregung ergriff ihn. Vorsichtig nahm er den Glaskolben heraus. War es Einbildung oder hatte der Stoff sich gerade bewegt? Nein, das war kaum möglich. Es war nur Seide oder irgendein Gaze. Das Material glänzte schwarz.

			„Krass“, erklang eine Stimme in seinem Rücken.

			Juefaans Reflexe ließen ihn instinktiv herumfahren, einen Arm zum Schlag erhoben, den anderen zum Blocken eines möglichen Angriffs.

			Dann erkannte er sowohl die Stimme als auch sie selbst. „Jaira!“

			Klirr.

			Beide schauten auf die Scherben des Kolbens, zwischen denen der schwarze Stoff am Boden lag.

			„Du hast es wirklich mit gläsernem Zeug, was? Dauernd machst du was kaputt.“

			Basti bringt mich um. Gleich nachdem mein Vater mit mir fertig ist. „Verdammt! Musstest du mich so erschrecken – schon wieder?“

			„Sorry, das wollte ich nicht. Aber der Stoff … ich musste ihn mir einfach anschauen. Glaubst du, er trinkt wirklich Blut?“

			„Abergläubischer Unsinn.“ Er winkte ab und ging in die Knie. Wenn sie einen Ersatzkolben fanden, gelang es vielleicht, ihr kleines Missgeschick rechtzeitig zu beseitigen. Niemand durfte davon erfahren. „Hol irgendein Gefäß.“ Er griff nach dem Stoff. „Wir sollten …“

			Explosionsartig kam Wissen über ihn.

			Basti hatte schon von dieser Eigenart der Artefakte berichtet: dass sie eine Art Gebrauchsanweisung direkt in das Gehirn desjenigen sandten, der sie berührte.

			Dass er nicht gleich in der Lage war, die Informationen zu verstehen, lag an dem Stoff selbst, und dem Schock, den er bei ihm auslöste. Denn die Schwärze breitete sich aus, wurde von einem Tuch zu einer gefühlt gallertartigen Masse. Innerhalb von Sekunden war sein rechter Arm davon eingehüllt, und es wucherte weiter, überzog seinen ganzen Körper mit Streifen einer schwarzen Substanz.

			Sein entsetzter Aufschrei ließ Jaira herumfahren. Mit einem Satz war sie bei ihm, griff nach einem der Stoffbahnen und wollte ihn von Juefaan lösen. Winzige Tentakel bildeten sich aus, schossen hervor und drangen in die Haut der Freundin ein.

			Gleichzeitig drang endlich die Anleitung des Artefakts zu Juefaans Geist durch: Es war ein Symbiont aus einer Parallelwelt, der Gewänder beliebiger Art ausbilden konnte, ganz wie der Träger es wünschte. Der streifige Catsuit auf seinem Körper war die letzte Form gewesen, die das Wesen ausgebildet hatte. Und es ernährte sich tatsächlich von Blut! Aber es konnte kontrolliert werden!

			Jaira stöhnte schmerzerfüllt. Mit einem Gedankenbefehl bändigte Juefaan den Symbionten, zog die Tentakel aus der Haut der Freundin zurück.

			„Es tut mir leid! Geht es dir gut?“

			„Gut?“ Verwirrt schaute sie zu ihm auf. „Warum sollte es mir schlecht gehen?“

			„Aber du …“ Die Einstichstellen des Symbionten waren verschwunden, die Erinnerung an den Angriff scheinbar ebenso. Er forschte in der Gebrauchsanweisung, auf die er wohl dauerhaft mental zugreifen konnte.

			Augenblicke später wurde er fündig. Das Wesen sonderte im Blut der Opfer einen Stoff ab, der Einfluss auf das Erinnerungsvermögen nahm. Um seine wahre Natur zu verbergen, löschte es die Erinnerung an seinen Angriff aus. In gewissen Grenzen war diese Möglichkeit sogar gezielt einsetzbar. „Du erinnerst dich also an gar nichts?“, fragte er leise.

			„Was meinst du? Sag mir lieber, was du da trägst. Sieht ja abartig aus.“

			„In Ordnung.“ Ein Gedankenbefehl und der Stoff verwandelte sich in Alltagskleidung. „Und jetzt setz dich hin und hör zu.“

			Fassungslosigkeit im Blick, ließ sich Jaira auf den Boden sinken.
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			Eibrex, Januar 2545

			Die Straßen leerten sich zusehends – zumindest ein Teil davon. Während die gut gekleideten Einwohner verschwanden, nahm der Anteil an Straßenkindern und zerlumpten Gestalten immer weiter zu. Die Dämmerung sank auf die Stadt herab wie ein Tuch aus Schwärze, dazu bereit, alles zu verschlingen wie ein unersättlicher Moloch.

			Ein Mann in dunkler Montur ging durch die Straßen und entzündete die Gaslaternen eine nach der anderen. Das goldgelbe warme Licht warf seinen schwachen Schein auf die Bürgersteige und Hauswände. Ohne den Gestank und die zerlumpten Gestalten wäre es ein schöner Abend für einen lauschigen Spaziergang gewesen.

			„Die Struktur der Stadt ist intelligent angelegt; die Infrastruktur, Versorgungstunnel und Abwasserkanäle.“ Matt schüttelte den Kopf. In solchen Fällen kam ihm seine Vergangenheit beim Militär zugute, wo oftmals auch Aufbauhilfe in Krisengebieten geleistet worden war. „Das ist ein Kultursprung gegenüber dem, was vorher hier war: Ruinen, ein paar Ansiedlungen, kleine Dörfer, versprengte Burgen.“

			„Unter einem Herrscher mit mysteriösen Hintermännern und undurchschaubaren Zielen“, gab Aruula zu bedenken.

			Sie verließen die Hauptstraße, die sich mittlerweile fast vollständig geleert hatte. Stirnrunzelnd stellte Matt fest, dass die Stadt auf dramatische Weise ihr Gesicht veränderte. Neben den Zerlumpten tauchten hier und dort auch Bewaffnete auf. Er sah Messer, Schlagstöcke und sogar einige Schusswaffen.

			„Wir sollten unsere Erkundungstour auf morgen verschieben“, sagte er unruhig. „Ich hab kein gutes Gefühl bei …“

			Er unterbrach sich, als er die drei Uniformierten bemerkte, die ihnen den Weg versperrten. Ein Kampfweib mit roter Kurzhaarfrisur trat vorn. „Na, ihr zwei Hübschen. Der Meister würde gerne eure Bekanntschaft machen.“ Sie ließ ihren Blick abschätzend über Matts Körper wandern. „Und vielleicht haben wir danach ja noch ein wenig Zeit, privat zu plaudern.“

			Charmant. „Danke, aber wir passen.“ Matt wandte sich um – und stand Auge in Auge einem weiteren Trio gegenüber. Er warf Aruula einen fragenden Blick zu, den diese mit einem leichten Kopfschütteln erwiderte. Kein Kampf.

			Nun gut, er hatte Aleister Crowley ohnehin kennen lernen wollen; warum also nicht auf die einfache Tour? Doch bevor er noch etwas sagen konnte, klang plötzlich ein Klirren auf – und wie aus dem Nichts kullerten zwei Glaskugeln in die Gasse.

			Im nächsten Moment zerplatzten die Behältnisse bereits. Rauch flutete hervor und hüllte das Kampfweib und ihren Trupp ebenso ein wie Aruula und ihn. Sie hechteten zur Seite und gingen zwischen umgefallenen Kisten, Müll und Schrottteilen in die Knie, um möglichen Schüssen oder Schlägen auszuweichen.

			Vor ihnen wurde heftig gekämpft, wie die Geräusche nahe legten, die aus dem Rauch hervor drangen. Etwas zischte an Matts Kopf vorbei und fuhr unter das Trio am Eingang der Gasse. Ein Schrei erklang, gefolgt vom Geräusch eines aufschlagenden Körpers.

			Aruula hatte ihren Anderthalbhänder gezogen, Matt seine Laserpistole. Sie sicherten sich gegenseitig und warteten. Minuten später zerfaserte der Rauch. Ihre Angreifer lagen bewusstlos und mit etlichen Blessuren am Boden. Soweit Matt es überblicken konnte, waren sie alle noch am Leben, würden ihr Erwachen jedoch zutiefst bedauern.

			„Oh.“ Aruula deutete an die Seite der Gasse, wo die letzte Nebelschwade sich gerade verflüchtigte und den Blick auf eine Gestalt freigab. „Wer ist das?“

			Matt wollte antworten, doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Zugegeben, er war in einer Zeit aufgewachsen, in der es Comics, Filme, Actionfiguren und allerlei anderes Merchandising von dem Mann im Fledermauskostüm gegeben hatte. Das war allerdings vor über fünfhundert Jahren gewesen. Trotzdem stand er dort, leibhaftig.

			„Das ist doch nicht möglich!“, ächzte er und drückte Aruulas Schwertarm Richtung Boden. Ihr das zu erklären wird lustig.
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			Canduly Castle, Oktober 2541

			Rulfan stand zwischen Sebastian „Basti“ Eisenmann und Sir Albert, stützte beide Hände auf dem Tisch ab und beugte sich nach vorne. „So kann es nicht weitergehen. Wir haben mehrere Verletzte und die Vorräte werden knapp. Die letzte Nachschublieferung wurde überfallen, die Späher sind nach wie vor nicht zurückgekehrt.“

			„Wer auch immer diese Fremden sein mögen, sie kämpfen höchst professionell und erbarmungslos“, sagte Damon Marshall Tsuyoshi, der hochgewachsene, schlanke Marsianer. „Ohne den Einsatz der neuen Verteidigungsmechanismen hätten wir den letzten Angriff nicht zurückschlagen können. Wenn sich Ähnliches wiederholt, sind wir verloren. Dass es bisher noch keine Todesfälle gab, ist ein Wunder.“

			Die Fremden waren zurückgekehrt, Jahre nach dem Besuch des ersten unbekannten Schattenkämpfers. Dieses Mal allerdings in drei Gruppen zu jeweils zwei Dutzend. Das nur schwach besetzte Canduly Castle wäre beinahe gefallen. Die meisten Retrologen befanden sich auf einer Großexpedition in die Arktis und wurden frühestens Ende nächsten Jahres zurückerwartet.

			Eine friedliche Lösung war keine Option, verbargen die Unbekannten doch nicht nur ihre Identität, sondern stellten außerdem keinerlei Forderungen. Der Angriff begann und endete in Schweigen und dem Aufblitzen von Waffen.

			„Was also können wir tun?“, fragte Rulfan erneut.

			„Die Ausweichbasis aktivieren“, sagte Basti zu seiner Rechten. „Dort finden die Frauen und Kinder Unterschlupf und auch die Artefakte sind außer Reichweite unserer Feinde.“

			Damit traf er eine von Rulfans Ängsten auf den Punkt. Durch den Artefaktscanner hatten sie mittlerweile eine beachtliche Anzahl jener technischen Geräte, die von dem Archivar Samugaar über den gesamten Globus verstreut worden waren, im Hort des Wissens gelagert. „Ist die Basis denn schon soweit?“

			Basti warf Tsuyoshi einen fragenden Blick zu. Der Marsianer nickte. „Wir konnten alle notwendigen Anlagen in den vergangenen Monaten installiert; langsam und stetig, damit es niemandem auffällt. Wir haben einen Teil der Nahrung über ein neuartiges Kühlungsverfahren gefrostet und eingelagert.“

			Es gefiel Rulfan nicht im Geringsten, sich von einem Feind diktieren zu lassen, was er tat. Doch in der jetzigen Situation blieb kaum eine Wahl, wollten sie nicht zahlreiche Opfer riskieren. „Also gut. Tsuyoshi, bereiten Sie alles Notwendige vor und arbeiten Sie mit Sir Albert einen Plan aus, wie wir die Frauen und Kinder nach und nach – unbemerkt – evakuieren können.“ Er wandte sich wieder Basti zu. „Wir brauchen neue Defensivwaffen zu Feindesabwehr, andernfalls werden wir zerschmettert. Du hast etwas vorbereitet?“

			Der Retrologe nickte und breitete unter den kritischen Augen von Sir Albert und Patric Pancis Konstruktionspläne aus …

			Mit einem Krachen fiel eine Stunde später die Tür hinter dem letzten Verteidiger ins Schloss. Einzig Eisenmann saß noch in dem Raum, alleine. Fast.

			„Du kannst runterkommen, Junge“, sagte er. Natürlich hatte er seinen Schützling bemerkt.

			Juefaan ließ den Symbionten ein Seil mit Widerhaken ausbilden und sank daran in die Tiefe. „Was hat mich verraten?“

			„Dein Geruch“, erwiderte Basti. „Du solltest nicht so oft Minzblätter kauen. Glücklicherweise war dein Vater weniger aufmerksam, sonst hättest du jetzt ernste Schwierigkeiten.“

			„Rulfan wird früher oder später einsehen müssen, dass ich kein kleines Kind mehr bin.“ Juefaan sprang vom Tisch; das Seil verschmolz mit seiner ärmellosen Weste. „Er kann mich von derart wichtigen Entscheidungen nicht länger ausschließen.“

			Basti musterte ihn von oben bis unten, ohne auf das Thema einzugehen. „Wie trägt es sich?“

			„Fantastisch. Ich habe ein wenig experimentiert. Der Symbiont kann Tentakel ebenso ausbilden, wie diese in andere Gegenstände transformieren, solange sie mit dem Körper verbunden bleiben. Seile mit Enterhaken, verschiedene Kleidung mit unterschiedlicher Dichte, sogar eine leichte Panzerung.“

			„Hm.“ Basti war beunruhigt. „Was ist mit seiner … Ernährung? Ich hoffe, du stellst dich nicht selbst als Futter zur Verfügung.“

			„Aber nein. Dafür müssen die Wakudas herhalten.“

			Basti zuckte zusammen. „Sei vorsichtig! Ich würde es vorziehen, wenn dein Vater nichts von dieser Sache erfährt.“

			Er erinnerte sich an den Abend, als der Symbiont auf den Jungen übergewechselt war. Als eines seiner Überwachungssysteme Alarm geschlagen hatte, war Basti in sein Labor geeilt und gerade rechtzeitig gekommen, um das Gespräch zwischen Jaira und Juefaan mit anzuhören. Das Mädchen war entsetzt gewesen, als er ihr gebeichtet hatte, dass der Symbiont ihr Blut angezapft hatte – von ihrer Erinnerungslücke ganz zu schweigen. Seitdem betrachtete sie das Wesen mit deutlichem Misstrauen.

			Juefaan hingegen war begeistert von den unglaublichen Möglichkeiten des Mimikrywesens und konnte mit all seiner Überzeugungskraft sogar ihn dazu überreden, Rulfan gegenüber Stillschweigen zu bewahren. Basti bereute noch heute, sich darauf eingelassen zu haben.

			„Wir müssen endlich einen Weg finden, dieses Ding von dir zu entfernen“, sagte er. „Wenn dein Vater jemals herausfindet … Ich will gar nicht daran denken. Und früher oder später erwartet er Ergebnisse, will wissen, was es mit dem Tuch auf sich hat.“

			Juefaan winkte ab. „Er wird kurz ausrasten und sich wieder einkriegen.“

			„Na klar. Sein Sohn trägt einen Blut trinkenden Symbionten.“ Basti schüttelte den Kopf. „Ausrasten wird er zweifellos, aber was das Einkriegen angeht, bin ich mir nicht so sicher.“

			Er musterte Juefaan. Dessen schwarzes Haar stand zu allen Seiten ab und ließ sich nur schwer bändigen. Er hatte breite Schultern und muskelbepackte Arme. Seine Kampftechnik wurde nicht länger bestimmt von rohen, einfältigen Schlägen, sondern zeichnete sich aus durch Eleganz und Raffinesse. Kein Zweifel, der Junge war zu einem Mann herangereift.

			„Du siehst das alles zu ernst, alter Freund.“

			Er versuchte das alt zu überhören, obwohl es natürlich stimmte. „Tue ich das?“

			„Niemand wird die Wahrheit hinter dem Symbionten bemerken.“

			„Sir Albert?“

			Juefaan räusperte sich. „Das war natürlich unangenehm. Aber was sucht er auch mitten in der Nacht bei den Wakudaställen, verdammt?“

			„Das ist kein Grund, ihm Blut abzuzapfen und sein Gedächtnis zu manipulieren.“

			„Er glaubt bis heute, einen über den Durst getrunken zu haben. Hatte am nächsten Tag einen ganz schönen Brummschädel und sah aus wie eine wandelnde Leiche.“

			In diesem Fall bin ich natürlich beruhigt. „Sei zukünftig etwas vorsichtiger. Ich möchte nicht erleben, dass du deinem eigenen Vater die Erinnerung nehmen musst.“

			„Ist ja gut. Aber kommen wir zu wichtigeren Themen.“ Juefaan schlug ihm kameradschaftlich auf die Schulter. So fest, dass Basti beinahe nach vorne gekippt wäre. „Wir schnappen uns einen der Angreifer.“

			„Was?“

			„Sobald sie das nächste Mal angreifen, schnappe ich einen und zapfe ihm Blut ab. Damit ist er geschwächt. Dann lösche ich einen Teil seiner Erinnerung. Das stürzt ihn in Verwirrung, was die nachfolgende Befragung leichter macht.“

			„Das kommt überhaupt nicht in Frage!“

			„Was soll ich deiner Meinung nach sonst tun? Mit den Frauen und Kindern fliehen?“ Juefaan trat einen Schritt von dem Freund zurück. „Das werde ich nicht tun. Und was Jaira dazu sagen wird, kannst du dir sicher auch schon denken.“

			Er seufzte. Warum konnten die beiden nicht einfach wieder Kinder sein? Wenn er an die beiden kleinen Rotznasen zurückdachte, die sie einst gewesen waren, musste er unweigerlich lächeln. Aber das war vorbei. Sie hatten einen Dickschädel entwickelt, der einem Wakudabullen gerecht wurde.

			„Ich nehme nicht an, dass irgendetwas, das ich dir sage, deine Meinung ändern wird?“

			„Das mag ich so an dir“, sagte Juefaan. „Du weißt, wann eine Diskussion völlig sinnlos ist.“

			Basti verdrehte die Augen. Was sollte er noch groß sagen? Der Junge hatte seinen Entschluss gefasst und den würde er auch durchsetzen. Zu seinem eigenen Ärger stellte er fest, dass seine Gedanken sich schon damit beschäftigten, wie man den Angreifern eine vernünftige Falle stellen konnte.

			Warum nur komme ich mir vor wie sein Butler?
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			Eibrex, Januar 2545

			„Wir müssen hier weg“, sagte der Unbekannte mit rauchig tiefer Stimme.

			„Nichts für ungut … Dunkler Ritter“, erwiderte Matt. „Wir sind dir dankbar für deine Hilfe. Aber wir nehmen doch besser die Hauptstraße.“

			Aruula beäugte den Mann im Fledermauskostüm misstrauisch von oben bis unten. Sie hatte ihr Schwert zwar sinken lassen, jedoch noch nicht zurück in die Rückenkralle geschoben.

			Vom Boulevard drang Lärm heran.

			„In der Nacht verschwindet die Ordnung von den Straßen und das Chaos darf sich austoben“, sagte der Unbekannte. „Crowley geilt sich an Überfällen, Orgien und blutigem Gemetzel auf.“ Damit kam der Statthalter dem wahren geschichtsträchtigen Charakter schon sehr nahe. „Wenn ihr mir folgt, bringe ich euch an einen sicheren Ort.“ Der Fledermausmann deutete Richtung Hauptstraße. „Andererseits könnt ihr auch gerne diesen Weg nehmen.“

			Die Stimmen wurden lauter, wie Matt beunruhigt feststellte. Es klang wie ein wütender Lynchmob. „Wenn ich so darüber nachdenke, klingt ‚bringe ich euch an einen sicheren Ort‘ ganz gut.“

			Der Umhang des Mannes flatterte, als er davonging. Aruula und Matt folgten. Schon nach wenigen Minuten hatten sie in dem Gewirr aus Gassen völlig die Orientierung verloren, während der Dunkle Ritter zielstrebig weiterging.

			„Warum trägt er diese spitzen Ohren, Maddrax?“, fragte Aruula leise.

			Beinahe hätte er lauthals gelacht. „Die gehören zum Kostüm … zur Tarnung. In meiner Zeit war er eine Comicfigur … ein Held in Bildergeschichten, der von vielen verehrt wurde, der im Schatten kämpfte. Damit seine Lieben dadurch nicht in Gefahr gerieten, spielte er tagsüber einen reichen Lebemann, während er nachts auf Verbrecherjagd ging. Für manch einen war er mehr als nur eine erfundene Figur.“

			„So wie MacGyver für dich?“

			„Hm. So ähnlich.“

			„Aber wie kommt dieser Dunkle Ritter hierher? Ist er auch ein Roboter?“

			„Ich hoffe nicht.“ Da er sie vor den Schergen Crowleys gerettet hatte, zählte Matt ihn eher zur Gegenfraktion – wie auch immer die aussehen mochte. Beinahe wäre er über eine umgeworfene Mülltonne gefallen. Mit einem Satz hechtete er darüber hinweg. „Aber in dieser Stadt wundert mich nichts mehr.“

			Nach zwanzig Minuten erreichten sie endlich ihr Ziel. „Hier seid ihr in Sicherheit“, sagte der Dunkle Ritter. Gleichzeitig begann sich sein Kostüm zu verändern, wechselte innerhalb von Sekunden Farbe und Form und wurde zu gewöhnlicher Alltagskleidung: eine ärmellose Weste, ein zerfranstes T-Shirt, Bluejeans. Dann stand ein lächelnder Mann Mitte zwanzig vor ihnen, ein verschmitztes Grinsen auf dem Gesicht. „Maddrax, Aruula – wo wart ihr eigentlich so lange?“

			Zwar kamen Matt die Gesichtszüge vertraut vor, doch im ersten Moment konnte er den Jungen nicht einordnen.

			„Juefaan?“, hauchte Aruula neben ihm.

			Matt klappte der Unterkiefer herunter.

			„Wie er leibt und lebt.“ Ein Knurren ertönte, dann trat ein Lupa aus den Schatten und stellte sich neben ihn. „Darf ich vorstellen? Das ist Robin. Ihr habt wirklich Glück gehabt. Wenn Crowley schon seine Arkana nach euch ausschickt …“

			Was auch immer er noch hatte sagen wollen, ging in einem Keuchen unter, als Aruula ihn in die Arme schloss. Matt fühlte Erleichterung, aber gleichzeitig Entsetzen. Das letzte Mal, als sie Juefaan gesehen hatten, war er acht Jahre alt gewesen! Erneut wurde ihm die ganze Tragweite des unfreiwilligen Zeitsprungs bewusst.

			Er schloss den Jungen – den jungen Mann, korrigierte er sich schnell – in die Arme. „Schön, dich zu sehen. Was machst du hier? Wir waren auf Canduly Castle, aber dort ist alles zerstört …“

			Juefaans schaute betrübt zu Boden. „Es ist viel geschehen, seit ihr das letzte Mal hier wart.“ Er musterte sie beide. „Jetzt verstehe ich, was mein Vater meinte, als er von eurer Langlebigkeit sprach; ihr seht um keinen Tag älter aus, als ich euch in Erinnerung habe. Und um deine Frage zu beantworten, Maddrax: Ich bin jede Nacht hier in der Stadt, um meine Freundin zu finden – Jaira. Crowley hat sie in seiner Gewalt. Aber das ist eine lange Geschichte.“

			„Ich brenne darauf, sie zu hören.“

			„Kommt mit.“ Er wandte sich ab. „Ich erzähle euch alles auf dem Weg zu Rulfan.“

			Matt durchzuckte es wie ein Blitz. „Er lebt?“, stieß er hervor. „Gott sei Dank! Wir fanden eine Leiche in den Ruinen, die seinen Mantel trug.“

			Juefaan nickte betrübt. „Auch das ist Teil der Geschichte. Gehen wir!“
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			Canduly Castle, Oktober 2542

			Sie hatten Juefaan mit Ledermanschetten auf eine Liege geschnallt, falls es zu unerwarteten Nebenwirkungen kommen sollte. Wie Basti Eisenmann erklärt hatte, war der Symbiont mit seinem Nervensystem verbunden, und so mochte es durchaus sein, dass Schmerzimpulse an ihn abgegeben wurden.

			„Ich hoffe, du weißt, was du tust“, sagte Jaira gerade. Sie stand neben Basti und betrachtete eingehend die Oberfläche der Konsole. Der Retrologe drehte hier und da, tippte irgendetwas ein und gab immer mal wieder ein „Hm“ von sich.

			Weitere Details konnte Juefaan nicht ausmachen, war seine Bewegungsfreiheit doch sehr eingeschränkt. „Was stellst du da ein?“, fragte er den Freund daher.

			„Hm.“ Basti blickte auf. „Auf der Basis aller bisherigen Beobachtungen und Kurztests unterstelle ich unserem Symbionten eine Schwäche gegenüber hohen Frequenzen.“ Er schaute kurz zu Jaira. Als er bemerkte, dass sie ihm aufmerksam zuhörte, nickte er zufrieden. „Ihr kennt das sicher aus dem Tierreich. Dort gibt es verschiedene Arten, die ultrahohe Frequenzen wahrnehmen, während wir Menschen diese nicht hören können. Bateras zum Beispiel.“

			„Na schön, versuchen wir es also.“

			Basti drehte erneut an einem Knopf. „Ich habe die anvisierte Frequenz eingestellt. Vermutlich muss ich noch ein wenig pegeln, während die Bestrahlung läuft. Bist du bereit?“

			Juefaan ließ seinen Kopf auf das Polster der Liege sinken. „Es kann losgehen.“

			Ein Summen erklang, als der Freund die Maschinen hochfuhr. Wie Juefaan aus den Augenwinkeln wahrnahm, hatte Jaira die Arme verschränkt. Sie beobachtete die Konsole genau, schaute aber auch immer wieder zu ihm herüber, ein aufmunterndes Lächeln auf den Lippen.

			Er wollte das Lächeln erwidern, kam jedoch nicht mehr dazu. Tausend nadelspitze Zähne bohrten sich gleichzeitig in sein Fleisch. Juefaan schrie gepeinigt auf. Tiefer und tiefer drang der Schmerz vor, hielt seinen gesamten Körper im Griff.

			„Was ist los?“ Die Panik in Jairas Stimme war nicht dazu angetan, ihn zu beruhigen.

			„Es ist die falsche Frequenz“, murmelte Basti. „Halte durch, Juefaan.“

			Das Summen schwoll an. Gleichzeitig verebbte der Schmerz, wurde zu einem sanften Pochen und verschwand schließlich vollständig. Ein Kräuseln erfasste die Oberfläche des Symbionten. Plötzlich wirkte er wieder wie eine gallertartige Masse, auf der Wellen waberten. Als hätte jemand einen Stein ins Wasser geworfen. Schwarzes, dickflüssiges Wasser.

			Basti beendete die Bestrahlung und kam näher. Mit einem Hebel brachte er die Liege in die Senkrechte, griff nach dem Symbionten – und zog ihn Juefaan vom Leib. Zufrieden trug er das Wesen zu einem bereitstehenden Glaskolben, der dem zerstörten exakt glich, und ließ es hineinfließen.

			„Bist du sicher, dass das notwendig ist?“, fragte Juefaan. „Er hat doch niemandem geschadet.“

			„Es“, warf Jaira ein.

			„Außerdem … ich glaube, ich hab mich an ihn gewöhnt.“

			„Es. Du hast dich an es gewöhnt.“

			„Irgendwie fühle ich mich ohne ihn total nackt.“

			„In diesem Fall könnte es daran liegen, dass du es tatsächlich bist“, sagte Jaira.

			Erst jetzt bemerkte Juefaan, dass jene Kleidung, die er getragen hatte, als der Symbiont mit ihm verschmolzen war, sich nicht mehr an seinem Körper befand. Er war in der Tat nackt. „Oh.“

			Basti eilte herbei, während Juefaans Kopf glühend heiß wurde. Als die Ledermanschetten geöffnet waren, sprang er von der Liege und schnappte sich das nächstbeste Kleidungsstück – eine Laborschürze von Basti.

			Jaira musterte ihn. „Sie steht dir.“

			Er schenkte ihr einen bösen Blick. „Um auf den Symbionten zurückzukommen …“

			„Nein.“

			„Aber …“

			„Nein!“ Basti ließ sich nicht erweichen. „Bisher gab es keine weiteren Angriffe, es gibt für dich also gar keinen Grund, den Helden zu spielen. Und während die anderen bei ihrer Großexpedition sind oder das Ausweichquartier für den Fall der Fälle vorbereiten, kann ich an diesem Ding forschen.“ Er schob den Glaskolben in den neuen Tresor und verschloss die Tür. „Dieser hier hat biometrische Sensoren. Du brauchst dein Werkzeug also gar nicht erst auszupacken.“

			„Ach, komm schon.“

			„Morgen kommt dein Vater und will die bisher gefundenen Artefakte inspizieren. Was er wohl sagt, wenn eines davon verschwunden ist?“

			Das war allerdings ein Argument. Juefaan warf dem verschlossenen Tresor einen letzten Blick zu. Er vermisste seinen Gefährten schon jetzt.

			„Schau nicht so“, sagte Jaira. „Immerhin hast du noch Robin und mich.“

			Wie zur Bestätigung winselte der Lupa leise.

			Ohne es zu wollen, musste Juefaan lächeln. Irgendwie schaffte es Jaira in jeder Situation, genau das Richtige zu sagen. Und Basti hatte ja recht. Vermutlich waren die Unbekannten nicht mehr gewesen als ein Sturm im Wasserglas. Ein Feind, der ebenso schnell verschwand, wie er aufgetaucht war.
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			Juefaan hatte sich angewöhnt, die Vorhänge nicht zuzuziehen, wenn er zu Bett ging. Er mochte den Mond, der mit seinem Schein Licht und Dunkelheit in der Nacht als Gegensätze erschuf.

			Es war ein ebensolcher Schatten, der sich auf ihn legte, und ihn damit weckte. Gerade als eine Faust auf sein Gesicht zufuhr, schlug er die Augen auf und wich im Reflex zur Seite aus. Der Schlag ging ins Leere – genauer, auf das Kissen, während Juefaan in die Decke verheddert zu Boden fiel.

			Ein Fluch erklang, ausgestoßen von einem kräftigen Mann in lederner Montur. Auf seiner Brust prangte ein silberner Stern. Juefaan nahm die Details in wenigen Sekunden zur Kenntnis und sprang gleichzeitig nach vorn. Als der Feind herumfuhr, traf ihn sein Fuß direkt unter dem Kinn. Wie ein gefällter Baum kippte der Fremde zu Boden.

			Erst jetzt bemerkte Juefaan das Vibrieren. Ein Blick aus dem Fenster zeigte irgendeinen großen Gegenstand, der vor dem Burgtor in die Höhe ragte. Ein Teil der Mauer war eingebrochen. Von innerhalb der Burg drang Kampfeslärm an seine Ohren. Er ist also nicht der Einzige. Sie sind zurückgekehrt.

			Im Gegensatz zum ersten Angreifer, der sich komplett in Schwarz gehüllt hatte, waren alle darauf folgenden Männer in brauner Ledermontur gekleidet gewesen. Jeder trug einen dieser silbernen Sterne auf der Brust, in die irgendwelche Symbole eingraviert waren.

			Juefaan handelte. Er griff nach dem Kampfstab neben seinem Bett und rannte aus dem Raum. Dass er nur eine Stoffhose trug, war ihm egal. Kalt würde ihm sicher nicht werden. Als er die Empore des Stockwerks erreichte, blieb er geschockt stehen. Sein Mut sank.

			Die Burgbesatzung war in der Minderheit. Vier Retrologen und fünfzehn Kämpfer standen gegen eine Übermacht aus gut und gerne dreißig Feinden – und das waren nur jene, die er ausmachen konnte. Sie trugen Schwerter und lange Knüppel, einige auch Armbrüste.

			Hinter ihm zischte etwas durch die Luft. Er sprang zur Seite. Der Schlag des hinterhältigen Angreifers ging ins Leere, worauf der Mann nach vorne taumelte, sichtlich überrascht von der Schnelligkeit seines Opfers. Juefaan nutzte den Schwung aus und beförderte den Unbekannten über die Empore. Einen langen Schrei ausstoßend, fiel er in die Tiefe und schlug mit einem schmatzenden Geräusch auf dem Boden auf. Einer weniger.

			Einer der neuen Retrologen aus Moska fiel gerade unter einem Hieb. Ein Blick genügte, um zu erkennen, dass die Angreifer nicht töten wollten. Sie versuchten Gefangene zu machen. Der Retrologe wurde gefesselt und in die Ecke geworfen. Was sucht ihr verdammten Piigs hier?

			„Ah, ein echter Krieger“, erklang eine Stimme hinter ihm, die Juefaan nur allzu gut kannte. „Es ist lange her, Junge.“

			Es handelte sich zweifellos um den Schattenkämpfer, der einst gegen ihn, Jaira und Robin gekämpft hatte. Sein Körper steckte in lederner Kleidung, die an mehreren Stellen von gewölbtem schwarzem Metall bedeckt war. Zudem trug er einen Helm in Form eines Eluu. Über seine Brust spannte sich eine konvexe Metallfläche, in deren Mitte Kreise eingebrannt waren. „Ich bin der Ritter der Scheiben.“

			„Toll. Und ich bin …“

			„Juefaan, ich weiß. Du bist der Sohn von Rulfan von Coellen, dem Oberhaupt eures Ordens der Wissenden.“

			Woher kennt der Dreckskerl meinen Namen? „Damit ist der Höflichkeit zweifellos Genüge getan.“

			Bereits während er sprach, griff Juefaan an. Er durfte seinem Feind keine Gelegenheit geben, die Attacke vorauszusehen oder eine Abwehrstrategie gegen den Stab zu entwickeln. Er wusste noch von damals, dass der Ritter der Scheiben ein begnadeter Kämpfer war.

			Sein Gegner bewegte sich nicht, wartete in Ruhe ab, bis Juefaan zuschlug. Dann ging alles rasend schnell. Ein Stoß gegen sein Schienbein wirbelte ihn durch die Luft. Der Aufprall ließ ihn aufkeuchen. Diese Kraft und Schnelligkeit war unglaublich.

			Auf dem Boden liegend schaute er zu, wie der Ritter der Scheiben sich über ihn beugte. „Du magst tapfer sein. Und zweifellos kannst du besser kämpfen als dieser ungeordnete Haufen aus alten Männern hier. Doch auch du bist mir nicht gewachsen. Also sag mir, Juefaan, Sohn von Rulfan, wo sind die anderen Bewohner dieser Burg? Wir fanden nur eine Frau und ein Kind.“

			Juefaan wusste sofort, dass es sich dabei nur um Myrial und Leonard Pellam handeln konnte. Während die übrigen wie geplant längst zum geheimen Stützpunkt umgesiedelt worden waren, hatte seine Stiefmutter noch einiges organisieren müssen, um schließlich als Letzte zu gehen. Solange die Angriffe nicht geklärt waren und so viele Retrologen auf Expedition umherstreiften, hatte Rulfan alle Schutzbedürftigen aus der Burg haben wollen – verlegt an einen geheimen Ort. Natürlich hatte Jaira sich geweigert. Doch der verdammte Kerl sprach nur von einer Frau. Jaira habt ihr also nicht.

			Juefaan ließ sich seine Hoffnung nicht anmerken, setzte eine undeutbare Miene auf. „Fahr zur Hölle.“

			Ein Lachen. „Wir sind gekommen, um zu holen, was uns gehört. Ihr besitzt Artefakte, die aus der Zukunft stammen.“

			Juefaan lief es eiskalt den Rücken herab. Woher wusste dieser Kerl das? „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“

			Der Ritter riss ihn auf die Beine, trieb ihn zur Empore. „Schau!“

			Unten in der Halle standen die Angreifer. Einer von ihnen hatte die Hand um das Genick von Leonard Pellam geschlossen. Juefaans fünfzehnjähriger Stiefbruder kniete am Boden. Direkt vor dem toten Leib seiner Mutter.

			Myrial glich einem gefallenen Engel. Sie lag auf dem Rücken, in ihr weißes Nachthemd gekleidet. Ein Blutfaden rann aus ihrer Nase, während ihre Augen blicklos ins Leere starten. In ihrer Brust, auf Höhe des Herzens, steckte ein Dolch. Unter ihrem Körper breitete sich ein See aus roter Nässe aus, der sie langsam einhüllte und von dem Kleid aufgesaugt wurde.

			„Nein“, flüsterte Juefaan. Schlagartig wich jede Kraft aus seinem Körper. „Mutter.“

			Der Ritter schien zufrieden. „Wir werden finden, was wir suchen. Keiner von euch kann uns aufhalten. Widerstand ist, wie du selbst siehst, sinnlos.“

			Ohne Gegenwehr ließ Juefaan sich mitzerren.
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			Ein bulliger Glatzkopf mit einem riesigen Wanst, dem der Schweiß in Bächen über das Gesicht lief, stemmte die Fäuste in die Hüften und sah auf den Pulk aus Gefangenen herab. „So, so, da ham wir euch also. Euer Glück, das der Ritter so’n ehrenhafter Kerl is. Wenn’s nach mir ginge, wärt ihr schon Kotelett.“

			Juefaan stand inmitten der anderen, neben ihm der verängstigte Leonard, und harrte der Dinge, die da kommen mochten. Lange warten mussten sie nicht. Etwa eine Stunde, nachdem die Angreifer den Widerstand niedergeschlagen hatten, kam der Ritter der Scheiben auf die Gruppe zu. „Meine Männer berichten mir Beunruhigendes.“ Er ging auf und ab. „Wie es scheint, finden sie keinerlei Artefakte in der Burg. Wir haben natürlich bemerkt, dass Frauen und Kinder fortgeschafft wurden, doch da uns das nicht interessiert hat, griffen wir nicht ein.“ Er richtete seinen Blick auf Juefaan. „Es ist jedoch sicher, dass nur Menschen fortgebracht wurden, keine technischen Geräte. Das wiederum sagt mir, dass die von uns gesuchten Artefakte noch hier sind. Die Frage ist also: wo?“

			Juefaan musste sich zwingen, nicht zu grinsen. Der Hort des Wissens war nach Rulfans Inspektion geräumt worden, denn er befand sich in einem Anbau der Burg, der leichter eingenommen werden konnte als die Festungsanlage selbst. Die Artefakte waren allesamt in die Kellergewölbe verbracht worden. Ihr Betreten war nur durch mehrere Sicherheitsschleusen möglich, die zudem getarnt waren.

			Zwar würde besagte Tarnung einer genauen Überprüfung nicht lange standhalten, doch für die tumben Gefolgsleute des Ritters schien es eine unüberbrückbare Hürde zu sein.

			Juefaan spürte den prüfenden Blick des Feindes auf sich. „Ich nehme an, wir müssen den Einsatz deutlich erhöhen“, sagte der Schattenmann.

			Auf seinen Wink hin schleppten die fremden Kämpfer Juefaan auf den Innenhof, wo jemand ein Pentagramm aus roter Farbe auf den Boden gemalt hatte. Als der Geruch in seine Nase stieg, entdeckte er den toten Wakuda. Da erübrigte sich die Frage, woher die Farbe kam.

			Unter den Augen der übrigen herbeigetriebenen Gefangenen schlugen Helfer Pflöcke in die Erde. Ein Stoß trieb Juefaan nach vorne. Er musste sich hinknien, seine Arme und Beine wurden festgebunden. Der Ritter selbst griff nach einer Kelle und übergoss ihn mit dampfendem Wakudablut, schlug ihm damit anschließend als letzte Demütigung ins Gesicht.

			Theatralisch breitete er dann die Arme aus. „Zweifellos wird meine Nachricht ihren Weg finden. In exakt einer Stunde, werde ich unserem tapferen Kämpfer hier“, bei diesen Worten deutete er auf Juefaan, „die Kehle durchschlitzen. Eine weitere Stunde später geschieht das Gleiche mit seinem jüngeren Bruder. Sollte der Burgherr am heutigen Tag also seine gesamte Familie verlieren wollen, muss er nichts tun, als sich weiterhin zu verstecken wie ein feiger Gerul.“ Er ließ die Arme sinken. „Andererseits vermag er sein eigen Fleisch und Blut noch zu retten, wenn er mich aufsucht. Die Zeit läuft.“

			Damit stapfte er davon. Juefaan blieb alleine zurück. Geschlagen und gedemütigt, gefesselt und mit Wakudablut beschmiert. In diesem Moment schwor er sich, was immer es auch kosten mochte, den Ritter der Scheiben bezahlen zu lassen.

			Ob er diesen Racheschwur noch erfüllen konnte, war indes fraglich. Denn wie er wusste, befand sich sein Vater auf Stuart Castle. Er wollte dort mit König Jed Stuart beraten, wie die Artefakte noch besser geschützt werden konnten – oder ob man das Risiko eingehen sollte, sie zu benutzen, um der Bedrohung zu begegnen. Selbst wenn er in exakt diesem Augenblick von der Situation seiner Familie erfuhr, würde er weitaus länger als zwei Stunden brauchen, um hierher zu gelangen.

			Und wenn er dann hier ist, findet er Myrial, mich und Leonard tot im Burghof. Mit aufgeschlitzten Kehlen, von Wakudablut besudelt.

			Das würde seinen Vater brechen. Endgültig.
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			Der Ritter war beeindruckt von so viel Kaltblütigkeit, das musste er zugeben. Der Burgherr zeigte sich erst kurz vor Ablauf der Stundenfrist. Hoch erhobenen Hauptes kam er hereinspaziert in sein ehemaliges Arbeitszimmer. Von hier aus koordinierte der Ritter die Suche nach den Artefakten aus der Zukunft. Sie waren schon zu lange auf dieser Burg, der Meister wartete auf Rückmeldung. Sie mussten die verdammten Geräte finden, konnten sie auf keinen Fall diesem Haufen halbwilder Pseudo-Technos überlassen.

			Zwei seiner Leute brachten Rulfan herein. Für jeden normalen Betrachter war er es zweifellos: langes weißes Haar, rote Augen, bleiche Haut. Der Ritter erhob sich, musterte den Anführer von Angesicht zu Angesicht. „Rulfan von Coellen.“

			„Der bin ich“, erwiderte der Mann mit rauchiger Stimme.

			Der Ritter sank auf dem Stuhl nieder. Sein Besucher musste stehen. „Faszinierend. Unter den Artefakten scheint es auch eines zu geben, das den Körper verändert. Es hat Sie kleiner gemacht und Ihre Muskeln geschwächt, Rulfan. Ah, und sind das Kontaktlinsen in ihren Augen?“ Er hatte sich der doyzen Sprache bedient, wie sie auch in Coellen gesprochen wurde.

			Sein Gegenüber schluckte. Räusperte sich. Nickte dann und sagte: „In der Tat.“

			Der Kerl hatte natürlich kein Wort verstanden. „Und ich nehme an, Sie sind in Wahrheit gar nicht Rulfan“, fuhr der Ritter der Scheiben lächelnd fort. Er selbst beherrschte die Sprache und den Dialekt vortrefflich. „Stattdessen kamen Sie hierher, um sich für ihn auszugeben.“

			Ein Nicken.

			„Die Söhne, natürlich. Ein verzweifeltes Unterfangen, ihr Leben zu retten. Das ist wahrlich heldenhaft.“ Er stand auf und zog einen Dolch. „Das ist wahrhaft ehrenhaft.“ Ein Schritt und er stand der Rulfan-Kopie direkt gegenüber. „Doch Helden ist eines gewiss“, flüsterte er – nun in britanischer Sprache, „ihr Leben währt nicht lange.“

			Damit stach er zu.

			Der Todeskampf des Mannes dauerte nur wenige Sekunden. Wer immer er auch gewesen war, das Schauspiel hatte bald ein Ende. Der Ritter beugte sich hinab und wischte den blutigen Dolch an dem Mantel ab, der zweifellos aus Rulfans Fundus stammte.

			Nachdem der wahre Burgherr nicht aufgetaucht war, hätte jetzt die zweite Exekution angestanden. Doch darin sah er keinen Sinn, solange der richtige Rulfan nicht aufgetaucht war. Es war Erfolg versprechender, seine beiden Söhne als Druckmittel in der Hinterhand zu behalten.

			Mehr Sorgen machte ihm sein Meister. Solange er die Artefakte nicht vorweisen konnte, war die Eroberung Canduly Castles unvollständig. Was, wenn Crowley darüber in Wut geriet – oder, noch schlimmer, dessen geheimnisvoller Gebieter?

			Er musste Zeit gewinnen, damit seine Truppe die Burg weiter auf den Kopf stellen konnte. Und dieser Aufschub ergab sich, wenn er dem Meister persönlich in Eibrex Bericht erstattete.

			Er traf Vorbereitungen für seinen Aufbruch.
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			Minuten zuvor

			Jairas Puls raste, als sie sich der geheimen Schleuse näherte. Sie hatte zwei der Angreifer die Kehlen durchgeschnitten, drei weitere waren aus dem Fenster geflogen und im Burggraben gelandet. Sie bedeutete Robin, still zu sein. Der Lupa legte die Ohren an und gehorchte, spürte die Gefahr und was von ihm erwartet wurde.

			Die Fremden schienen gut informiert zu sein. Das Erste, was sie bei ihrem Angriff getan hatten, war, den Lupa in eine Kammer zu locken und diese abzuschließen. Wundersamer Weise hatten sie darauf verzichtet, das Tier zu töten.

			„Sei schön brav, Robin.“

			Die große Frage aber blieb. Die Schleusen zu den Kellergewölben waren geschlossen. Wie sollte sie dorthin vordringen? Nur dort fand sie die notwendigen Mittel, die Feinde aufzuhalten – genauer, das notwendige Mittel.

			Das Schicksal jedoch schien ihre Bitte zu erhören. Mit einem Schaben glitt die Standuhr zur Seite – ein getarnter Zugang. Bevor Jaira sich bemerkbar machen konnte, huschte auch schon jemand an ihr vorbei.

			Für einige Sekunden war sie wie erstarrt, denn sie glaubte Rulfan erkannt zu haben – was unmöglich war, denn er befand sich nicht auf Canduly Castle. Doch dann, als er sich entfernte, sah sie an seinem leicht humpelnden Gang, dass es sich um Sir Albert handeln musste. Aus irgendeinem Grund hatte er sich als Rulfan verkleidet.

			Bevor die Standuhr an ihren ursprünglichen Platz zurückfahren konnte, huschte Jaira durch den Spalt. Vermutlich waren sie und Sir Albert die einzigen noch freien Bewohner der Burg – und sie bald die Einzige, wenn zutraf, was sie sich aus der Verkleidung des Retrologen zusammenreimte. Juefaan hatte heldenhaft gekämpft, sie hatte es von Weitem gesehen, war jedoch am Ende unterlegen. Wer war dieser geheimnisvolle Unbekannte, der die Eisenmaske in Form eines Eluus trug?

			Wie gerne hätte sie sich ebenfalls eine Rüstung übergestreift – aber der Symbiont besaß dafür andere Möglichkeiten, war selbst eine Waffe.

			Beim Tresor angekommen, zog sie ein Etui aus der Tasche. Es war flach und handtellergroß und enthielt nicht weniger als den Schlüssel zu dem Panzerschrank. Juefaan und sie hatten sich vorgestern in das Labor geschlichen und eines von Bastis Geräten genutzt, um das hier herzustellen.

			Sie nahm die dünne Folie heraus, klebte sie auf ihre rechte Hand. Das grüne Glimmen der Scannerröhre erfasste ihre Handfläche, als sie die Rechte auf das Sensorfeld legte. Augenblicke später fuhren die Schlossstäbe mit einem Klacken ein und die Tür ließ sich öffnen. Wären wir nur etwas früher damit fertig geworden, dann hätte Juefaan den Symbionten längst.

			In einer fließenden Bewegung schmetterte sie die Glasröhre an die Wand, wo sie in tausend Scherben zerbrach. Dann stellte sie sich, ein flaues Gefühl im Magen, dicht daneben.

			Das Wesen reagierte auf ihre Nähe, floss über ihre Füße und Beine und legte sich wie eine zweite Haut um ihren Körper. Die ursprüngliche Kleidung wurde irgendwie zersetzt, wovon sie nicht wirklich etwas bemerkte.

			Ohne dass Jaira sich konzentrierte, nahm das Wesen jene Form an, die Juefaan ihr in den letzten Jahren immer wieder diktiert hatte, aber so modifiziert, dass es auf ihren weiblichen Körper passte. Während sie in die spiegelnde Fläche eines Metallschranks sah, entstand auf ihrer Haut ein Kostüm. Eine Maske mit spitzen Ohren, die am Hinterkopf eine Öffnung für ihre Haare freiließ. Es folgten schwarzes Leder und hohe Stiefel, ein gelber Gürtel, Panzerplatten, die ihre Rippen schützten.

			Sie lächelte. Das wird ein Spaß.
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			Die Dreckskerle waren noch immer in der Burg unterwegs.

			Jaira kauerte in einer der kleineren Hallen auf dem Dachbalken. Zwei der Angreifer rückten gerade Möbelstücke zur Seite, rissen Wandteppiche zu Boden und schlitzten sogar Sitzkissen auf. Was versprechen die sich davon?

			„Wenn wir das Versteck nicht finden, landen wir auf seinem Altar“, sagte einer der beiden.

			Jaira überlief es eiskalt. Sie suchten nach den Artefakten! Woher wussten sie davon? Es ärgerte sie, dass Rulfan ausgerechnet jetzt Canduly Castle verlassen hatte, um sich mit König Stuart zu beratschlagen. Dabei wäre er hier und jetzt so sehr von Nöten gewesen.

			Genug philosophiert. Sie sprang zu Boden und kam über die beiden Feinde wie ein alles verschlingender Schatten. Während sie dem Ersten das Knie in den Rücken rammte, bildete der Symbiont Tentakel aus und bohrte sich durch die Haut des anderen. Für einen Moment war es für Jaira, als könne sie ein Aufseufzen in ihren Gedanken vernehmen. Sie schob es auf ihre Einbildung.

			Einen harten Schlag in die Nieren, einen weiteren vor das Kinn und ihr Gegner sackte zu Boden. Sein Schädel würde dröhnen, wenn er erwachte, doch immerhin hatte er noch all sein Blut. Das konnte man von dem anderen nicht behaupten. Jaira stoppte den Symbionten, worauf die Tentakel wieder zu einem Teil des Kostüms wurden. Mit bleicher Haut kippte der zweite Feind einfach um. Es krachte, als er – mit der Nase voran – auf dem Holz aufschlug.

			Hättet ihr nur den Teppich nicht so grob zur Seite geworfen.

			Jaira überprüfte den Puls; der Mann lebte noch. Sie wollte ihn ausschalten, jedoch nicht töten.

			Was folgte, war leicht und machte ihr sogar Spaß. Die Besatzer rechneten nicht mehr mit Gegenwehr und so konnte sie einen nach dem anderen erledigen. Sie waren in kleinen Gruppen unterwegs, durchsuchten die Burg.

			Jetzt war sie froh darum, Robin im Keller zurückgelassen zu haben.

			Ein Missgeschick beendete ihre Glückssträhne jedoch. Als sie eine Gruppe aus drei Männern angriff, gelang es einem zu fliehen. Jaira versuchte noch, ihn mit den Tentakeln zu greifen, doch er huschte um die Ecke und schrie dabei wie am Spieß.

			Von den gut dreißig Besatzern hatte sie etwa die Hälfte erledigt – zu wenige. Denk nach, Jaira, denk nach. Was würde … Ach, hör auf, du bist erwachsen … Okay, was würde Batgirl tun? Sie ist schlau, kämpft mit Finesse und Eleganz.

			Und plötzlich war die Idee da. Sie gab dem Symbionten den Befehl, normale Alltagskleidung auszubilden.

			Dann stieß sie auf die nächste Gruppe – drei Männer und eine Frau.

			Der Erste: „Da ist die Schlampe! Macht sie fertig!“

			Der Zweite: „Ich zeig dir, wo dein Platz ist.“

			Der Dritte: „Komm nur her!“

			Die Frau: „Du bist so gut wie erledigt, Kleine.“

			Lasst euch mal was Neues einfallen. Sie verdrehte die Augen.

			Während sie die ersten Schläge noch blockte und auch Tritte und Faustschläge verteilte, hielt sie sich doch so weit zurück, dass keiner der Gegner das Bewusstsein verlor. Schließlich ließ Jaira die Deckung sinken und kassierte einen Schlag aufs Auge. Das gibt ein Veilchen.

			„Ich ergebe mich!“, rief sie.

			Es folgten noch weitere Faustschläge und Tritte, doch schlussendlich besann sich das Quartett.

			„Nehmt sie hoch, wir bringen Sie zum Boss“, sagte der Hässlichste von ihnen.

			„Der ist doch vorhin nach Eibrex geritten“, warf der zweite Mann ein, „um dem Meister Bericht zu erstatten.“

			„Also zum Hinkebein mit ihr“, entschied die Frau. „Armes Ding, tut mir fast schon leid.“ Sie rotzte Jaira einen Schleimbatzen vor die Füße. „Aber nur fast.“

			Der Jüngste schaute nun geradezu ängstlich in ihre Richtung. „Die Letzte, die bei Hinkebein war, kam nicht wieder raus. Aber ihre Schreie …“ Er schüttelte sich.

			Widerstandslos folgte sie dem Quartett.

			„Hier ist sie“, sagte der Wortführer. Sie stießen sie vor einen fetten Glatzkopf, der passenderweise in der Küche wartete. Jaira sank auf die Knie und gab das verängstigte Frauchen.

			Heißes Fett tropfte von einem Stück Braten, den Fatty gerade verschlang. „Ah, genau zum richtigen Zeitpunkt. Der Ritter ist unterwegs nach Eibrex, um dem Meister Bericht zu erstatten. Sobald er zurück ist, erwartete er natürlich, dass wir diese Artefakte gefunden haben.“ Er grunzte, wischte sich mit dem Handrücken den Mund ab. „Hör zu, es ist ganz einfach: Du sagst mir jetzt, wo ihr den Plunder versteckt habt, und ich garantiere dir einen schnellen Tod ohne viel Schmerzen. Spielst du die Unnahbare, machst du mir eine persönliche Freude. Ich halte nämlich nicht viel von gnädigen Todesarten. Ich bin ein Genießer.“

			Er kicherte und zog in behäbiger Langsamkeit einen Dolch hervor. Die Waffe war stumpf und mit getrocknetem Blut bedeckt. „Also, hast du einen Tipp für mich?“ Die Messerspitze berührte ihre Haut.

			„Wenn ich es recht überlege“, hauchte Jaira und blickte schüchtern von unten auf, „gibt es da tatsächlich etwas, das ich unbedingt loswerden muss.“

			„Ah, sie hat eine Stimme. Und wie liebreizend die klingt. Da frage ich mich, wie sich erst deine Schreie anhören, kleine Wildkatze. Süß wie Honig, denke ich mir. Du willst mir doch nicht den Spaß verderben, sie zu hören, oder?“

			Jaira brachte ihren Mund an sein Ohr, was gar nicht so leicht war, berührte die Dolchspitze doch nach wie vor ihre Kehle. „Fahr zur Hölle.“

			Die Tentakel hatten nur auf ihren Gedankenbefehl gewartet. Jetzt krochen sie über seinen Waffenarm und durchbohrten seine Haut. Wie flüssiges Leder hüllte der Symbiont den Gegner ein, wurde zu einem klebrigen Panzer.

			Das Quartett, das sich im Hintergrund gehalten und geifernd zugeschaut hatte, fuhr schockiert zurück. Im Reflex zog das Weib die Waffe und führte einen Schwertstrich aus, direkt über den Hals ihres Anführers. Tatsächlich gelang es ihr, den Symbionten an dieser Stelle zu zerteilen, doch statt schwarzer Masse quoll Blut hervor. Sie hatte tief in das Fleisch von Fatty geschnitten.

			„Bleibt ihr bitte hier?“, fragte Jaira mit möglichst freundlicher Stimme. „Ich bin gleich mit dem Fettsack fertig, dann kümmere ich mich um euch.“

			Für einen Augenblick herrschte Stille, dann fuhr das Quartett auf dem Absatz herum und rannte davon.

			Blieb nur noch eine Sache zu tun. Jaira griff nach dem Toten, auf dessen Gesicht nach wie vor Bratensoße klebte. Obwohl sie so oft mit Juefaan trainiert hatte, hätte sie seine Masse kaum allein tragen können – aber der Symbiont unterstützte sie, bildete so etwas wie ein Exoskelett um sie herum.

			Sie stapfte auf direktem Weg hinauf in den ersten Stock und zur Balustrade. Von hier aus warf sie den Kadaver hinab. Mit einem platschenden Geräusch landete er inmitten einer eingetrockneten Blutlache. Seine Leute, die dort unten palaverten und aßen, während die Gefangenen mit gefesselten Armen und Beinen an der Seite saßen und zuschauen mussten, fuhren entsetzt auf und schauten sich panisch um.

			Jaira ließ ihre Tentakel schlagen und sagte mit dunkler Stimme: „Lauft!“

			Die Besatzer blickten kurz auf den toten Fatty, dann nahmen sie die Beine in die Hand.

			Wie in Trance stieg Jaira danach in die Halle hinab. Im Vorbeigehen hob sie eines der zurückgelassenen Messer auf und durchtrennte die Fesseln von Lucy Toons. Die Frau würde sich um die anderen kümmern.

			Im Burghof fand sie Juefaan, noch immer kniend inmitten des Pentagramms, an Pfähle gebunden. Sie hatte schon befürchtet, dass ihn der Ritter vor seinem Aufbruch noch getötet hätte; nun sah sie mit Erleichterung, dass dem nicht so war.

			Schweigend ging sie in die Knie und schloss ihn in die Arme. Sie konnte nicht sagen, ob es das Wakudablut auf seinem Oberkörper war oder die Vertrautheit, die er und der Symbiont während ihres langen Verbunds aufgebaut hatten; jedenfalls reagierte das Wesen sofort. Fadenartig löste es sich von ihr und floss auf Juefaan hinüber, wurde an seinem Körper zu Alltagskleidung.

			„Ist er tot?“, flüsterte er hasserfüllt.

			„Der Ritter? Nein. Er ist nicht mehr in der Burg.“

			„Ich finde ihn.“ Abrupt kam Juefaan in die Höhe, spannte die Muskeln an. Jaira wich zurück. Die Stricke rissen.

			Für einen Augenblick herrschte Stille, dann stieß Juefaan einen lang gezogenen Schrei aus. Sie hatte noch nie etwas so Grauenvolles gehört. In diesem einen Schrei lagen so viel Schmerz, Wut und Hass.

			„Ich … finde … dich!“, brüllte Juefaan Richtung Himmel. Leiser fügte er hinzu: „Unter welchem Stein du dich auch immer versteckst, du bist erledigt.“

			Er warf ihr einen Blick zu. Sanft, aber gleichzeitig verletzt – und irgendwie leer.

			Mittlerweile hatten sich die Überlebenden Burgbewohner im Hof versammelt und starrten allesamt auf Juefaan. Einige entsetzt und ängstlich, andere traurig. Jaira argwöhnte, dass sie eher auf den Symbionten stierten, als auf den Träger. Mit dem heutigen Tag veränderte sich alles.

			Juefaan schritt langsam zur Seite, wo der Ritter der Scheiben den toten Körper von Myrial einfach in den Dreck geworfen hatte. Er griff nach ihr, hob sie sanft empor und trug sie davon. Jaira folgte ihm, die übrigen dichtauf.

			Jeder wollte Abschied nehmen von der warmherzigen Frau, die stets für alle ein offenes Ohr und ein großes Herz gehabt hatte.

			O ja, begriff Jaira. Mit dem heutigen Tag ändert sich alles.
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			Eibrex, Januar 2545

			Matt bekam eine Gänsehaut, als sie das Kirchenportal hinter sich schlossen und die Ruine betraten. Die Luss Parish Church also. Laut Juefaan war das hier der Ausweichpunkt gewesen, den Rulfan Jahre zuvor nach und nach aufgebaut hatte. Nach dem furchtbaren Kampf auf Canduly Castle waren die Bewohner der Burg in den Untergrund gegangen – wortwörtlich.

			Zu dritt waren sie zuerst zu PROTO gewandert, um dann mit diesem zur Kirchenruine zu fahren. Auf dem Weg hatte Juefaan ihnen von den Ereignissen der vergangenen sechzehn Jahre erzählt.

			Wie die Lage in Waashton war, wusste niemand; Meeraka schien wieder so weit entfernt wie der Mond. Was mochte aus Mr. Black und den restlichen Rebellen geworden sein? Hatten sie Crootu alias General Crow aus der Stadt vertreiben können?

			Auch Aruulas Frage nach den Dreizehn Inseln konnte Juefaan nicht beantworten. Zum letzten Mal war sein Vater auf seiner Suche nach den Freunden vor etwa sieben Jahren dort gewesen und nicht sehr freundlich empfangen worden. Niemand wusste, ob immer noch die neue Königin Sabeen, die Aruula nach dem Leben trachtete, dort regierte.

			Matt bedauerte, dass er seinem Blutsbruder nicht zur Seite hatte stehen können. Der Verlust von Myrial musste ihn schwer getroffen haben, und nicht nur ihn. Auch Juefaans Blick war während der Erzählung umwölkt gewesen. Die Trauer zeichnete ihn noch immer.

			„Ernsthaft?“, fragte Matt. „Der Beichtstuhl?“

			Rulfans Ältester grinste nur. „Wenn du beichten willst, ich hör mir gerne alles an.“

			In diesem Moment war er wieder der kleine Junge, den Matt vor fast siebzehn Jahren zum letzten Mal gesehen hatte. „Besser nicht. Das liefert dir nur ein schlechtes Vorbild.“

			Die hintere Wand des Beichtstuhls entpuppte sich als Geheimtür, durch die sie zu einer schmalen Wendeltreppe gelangten. Juefaan entzündete eine Fackel und sie stiegen ins Dunkel. Die Flammen warfen tanzende Schatten an die Felswand.

			„Die Kirche ist schon lange zerstört, doch die Katakomben darunter waren größtenteils noch nutzbar. Vater sandte 2530 einen kleinen Bautrupp hierher, um Stützen zu errichten und das Fundament zu stärken.“

			„Wie habt ihr sie überhaupt entdeckt?“, fragte Matt.

			„Irgendeiner der Retrologen ist mal darauf gestoßen. Ist lange her, da war ich noch auf den Dreizehn Inseln. Wir konnten die Kavernen umbauen und nach und nach die Tekknik hierher schaffen. Mittlerweile ist alles wohnlich eingerichtet.“

			Aruula schnaubte. „Haben die Alten ihre Toten nicht unter Gotteshäusern begraben?“

			Juefaan erwiderte arglos: „Gewöhnliche Menschen endeten, wie heute auch, auf Friedhöfen. In den Kavernen wurden Reliquien gelagert und hohe Würdenträger der Kirche bestattet. So steht es in den Geschichtsbüchern. Und es stimmt sogar, wir haben tatsächlich einige Grabmäler entdeckt. War ganz schöne Arbeit, die Überreste fortzuschaffen und die Gräber zu zertrümmern.“

			Aruula keuchte auf. „Das ist nicht gut. Die Ruhe der Toten stört man nicht, das hat Folgen.“

			Glücklicherweise erreichten sie das Ende der Wendeltreppe, bevor Juefaan etwas darauf erwidern konnte. Hier war ein schweres Holztor eingepasst worden. Ihr Führer schlug in einem bestimmten Rhythmus dagegen, worauf ein Riegel zur Seite geschoben wurde. Die Tür öffnete sich.

			Matt erkannte Lucy Toons sofort; und sie ihn.

			Was dann folgte, waren aufgerissene Augen, Hände, die vor den Mund geschlagen wurden und überraschtes Aufkeuchen.

			„Ihr seid hier so was wie eine Legende“, sagte Juefaan leise und führte sie schnell weiter. „Ich kann die vielen Expeditionen, die mein Vater unternommen hat, um euch zu finden, gar nicht zählen.“

			Aruula beäugte die ornamentverzierten Rundbögen, in die Wände gehauenen Fresken und auf Sockeln stehenden Statuen misstrauisch. Matt musste zugeben, dass es in der Krypta tatsächlich aussah wie in einer überdimensionalen Gruft. Von wohnlich keine Spur. Wie hielten die ehemaligen Bewohner von Canduly Castle das nur aus?

			„Vater“, sagte Juefaan.

			Ein alter Mann stand, gebeugt und müde, über einem breiten Holztisch, auf dem eine vergilbte Karte ausgebreitet lag. In ihre Oberfläche waren Pins verschiedener Farbe eingesteckt.

			Als er sich umwandte, riss Matt überrascht die Augen auf. Es war Rulfan – und er dankte Wudan und jedem anderen Gott, der ihm gerade in den Sinn kam, dass dem so war –, obgleich der Freund eine dramatische Veränderung durchlaufen hatte.

			„Matt“, sagte er. Vorsichtig kam er näher, konnte es kaum fassen. „Bist du es wirklich?“ Sein Blick glitt weiter. „Aruula?“

			Rulfan lächelte über das ganze Gesicht und schloss sie nacheinander in die Arme. Der Blutsbruder lachte, schlug ihm immer wieder die Hand auf die Schulter und umarmte Aruula innig. Auch Matt fühlte sich mit einem Mal … leichter. Ein Teil der Angst fiel von ihm ab. Zwar versetzte es ihm einen Stich, Rulfan so zu sehen – alt und verbraucht. Doch ihn lebend vorzufinden, war wie eine Befreiung.

			„Wo wart ihr nur?“, fragte der Blutsbruder schließlich. „Ich habe euch all die Jahre gesucht.“

			„Ich habe davon gehört.“ Matt atmete schwer aus. „Das ist eine lange Geschichte. Ich denke, wir haben uns viel zu erzählen.“
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			Sie saßen gemeinsam am Feuer, ganz wie in alten Zeiten. Nur an den fehlenden Fenstern war zu erkennen, dass sie sich tief unter der Erde befanden.

			Rulfan saß in einem großen Ohrensessel. Selbst im Sitzen war sein Rücken gebeugt, seine Gelenke von Gischt angeschwollen, die Haare dünn und licht. Matt fühlte sich elend bei diesem Anblick. Nie zuvor war ihm der Segen – aber auch der Fluch – der relativen Unsterblichkeit so bewusst geworden.

			Juefaan saß zu Rulfans Rechten, Leonard Pellam – mittlerweile siebzehn Jahre alt – zu seiner Linken. Letzterer besaß das feuerrote Haar seiner Mutter und deren bleiche Haut. Sein Gesicht war bedeckt von Sommersprossen.

			„Die Verzögerung des Zeitstrahls wurde also verändert?“, sagte Rulfan fassungslos. Sein Blick huschte zwischen Matt und Aruula hin und her. „Dann liegt unsere letzte Begegnung aus eurer Sicht nur wenige Monate zurück? Ein einziger Schritt für euch, aber sechzehn Jahre für den Rest der Menschheit.“ Er lachte bitter auf. „Ihr wisst ja nicht einmal, wie es heute auf dem Mars aussieht, weil dort die gleiche Zeitspanne vergangen ist.“

			Matts Gedanken richteten sich kurz auf Chandra und deren Kampf auf dem Roten Planeten, gegen Windtänzer und die vom Streiter beeinflussten Waldbewohner. Der Kampf der Rebellen hatte bei ihrer Abreise kurz vor der Entscheidung gestanden. „Ehrlich gesagt interessiert uns mehr, was in der Zwischenzeit hier geschehen ist“, sagte er dann. „Was aus Freunden und Gefährten wurde. Und welche Rolle diese Schwarzen Philosophen und ihre Statthalter spielen.“

			Rulfan ballte die Rechte zur Faust. „Bisher ist die Organisation nicht mehr als ein Name. Doch er steht für etwas Großes. Sie haben vor Jahren angefangen, Eibrex auf- und auszubauen, Truppen stationiert und dann unseren Freund Crowley installiert.“ Leonard legte seinem Vater beruhigend die Hand auf den Arm.

			„Wir hörten davon. Aleister Crowley, der Hexenmeister. Du ahnst ja nicht, wie recht du mit dem Wort ‚installiert‘ hast.“ Matt berichtete von ihrer Vermutung, dass es sich bei ihm um einen Roboter handelte.

			Rulfan schnaubte. „Als ob wir in der Vergangenheit nicht genug von diesen Dingern gehabt hätten – Miki Takeo mal ausgenommen. Wenn eure Vermutung zutrifft, haben wir es mit Gegnern zu tun, die über Hochtechnologie verfügen.“

			„Nicht zu vergessen der Ritter der Scheiben“, sagte Leonard.

			„Er hat Myrial getötet“, spie Juefaan hasserfüllt aus.

			„Wer ist er?“, fragte Matt.

			„Wir wissen es nicht“, gestand Rulfan ein. „Er trägt eine Maske in Form eines Eluu. Sein Körper ist an mehreren Stellen von Metallplatten geschützt, fast wie eine Rüstung, aber beweglicher und leichter. Außerdem sehr robust.“

			„Und sie haben Canduly Castle überfallen, um an die Artefakte zu gelangen?“

			Wieder ein Nicken. „Aber es ist ihnen nicht gelungen“, sagte Rulfan voller Grimm. „Wir konnten Canduly Castle mit der gesamten Tekknik evakuieren. Und hier haben sie uns bisher nicht aufgespürt.“ Er senkte den Kopf. „König Stuart hatte nicht so viel Glück.“

			Matt wurde hellhörig. „Jed Stuart? Was ist mit ihm?“

			„Tot“, sagte Rulfan nur.

			In die einsetzende Stille hinein stellte Aruula eine Frage, die ihr besonders am Herzen lag. „Was ist mit dem Nanobot-Ausschalter?“

			„Der ist noch immer auf dem Grund des Brunnenschachts begraben“, sagte Rulfan. „Ohne einen Scanner wird ihn niemand dort finden.“

			„Apropos Scanner“, warf Matt ein. „Habt ihr …?“

			Rulfan nickte. „Unseren Experten gelang es, den Nanobot-Ausschalter anzumessen. Darauf aufbauend haben sie einen Artefakt-Scanner entwickelt, mit dem wir über die Jahre Teile von Samugaars Erbe aufspüren konnten. – Aber sagt: Was wisst ihr über die Schwarzen Philosophen?“

			Alles, was Matt heute darüber wusste, hatte er erst nach der überstürzten Abreise aus Moskau von Aruula erfahren. Der mechanische Mongole hatte ihr verraten, wer seine Herren waren, ohne jedoch deren Pläne offen zu legen. Genauso war es auch in Glesgo: Nicht der Statthalter Aleister Crowley hielt in Wahrheit die Fäden in den Händen, sondern dessen Herren, die Schwarzen Philosophen.

			Matt hatte die Bezeichnung in Agartha nur einmal gehört; Yönten Wangmo hatte sie erwähnt. Doch Aruula konnte ihm mehr berichten. Samugaar hatte sich damals einer geistig verwirrten Ratsherrin gegenüber als ein Mitglied der Schwarzen Philosophen ausgegeben und war so in die geheimsten Bezirke der Stadt gelangt. Offenbar handelte es sich bei diesem Volk um extrem dürre, glatzköpfige, hoch aufgeschossene Menschen in orangeroter Kleidung.

			Samugaar hatte Aruula damals erzählt, dass die Legenden der Agarther die Schwarzen Philosophen als ihren größten Feind betitelten, auch wenn sie seit über zweihundert Jahren nicht mehr in Erscheinung getreten waren. Dass sie immer noch existieren sollten und ihre Netze woben, erfüllte Matt mit einer dumpfen Vorahnung. Und dass ihr Statthalter im Besitz eines Artefakts gewesen war, machte es nicht besser. Dass die Schwarzen Philosophen weltweit nach den Hinterlassenschaften Samugaars suchten, war nach der Schlacht um Canduly Castle offensichtlich.

			Wenn sie das die letzten sechzehn Jahre über getan hatten, waren sie vielleicht längst die gefährlichste Macht auf Erden, ohne dass die Menschheit von ihnen wusste. In diesem Licht wirkte sogar der alte Weltrat unter Crow als Präsident wie eine Flamme gegenüber einer Feuersbrunst.

			Matt Drax teilte sein Wissen mit dem Blutsbruder.

			„Es ist noch schlimmer, als ich bisher dachte“, sagte der mit tonloser Stimme. „Die Welt scheint niemals zur Ruhe zu kommen.“

			Die Freude über das Wiedersehen mit dem alten Freund verblasste vor der bitteren Erkenntnis, dass sich die Zukunft erneut zum Schlechteren verändert hatte. Der Khan-Roboter in Moskau und Crowley hier in Glasgow ließen nur einen Schluss zu: Die Schwarzen Philosophen waren auf dem Vormarsch und setzten in immer mehr Städten Statthalter ein, die mit elektronischem Gehorsam und ohne menschliche Skrupel in ihrem Sinne handelten.

			„Anfangs dachten wir, Crowley wolle Ordnung in das Chaos bringen, das der Niedergang der Reenschas und ihrer Exekutoren nach Meister Chans Tod hinterlassen hatte“, berichtete Rulfan. „Er siedelte neue Bewohner an, sorgte für saubere Straßen und eine solide Gesellschaftsstruktur. Aber kurz darauf …“ Er schnaubte. „Crowley teilte die Gesellschaft in zwei Kasten auf. Die Tages- und die Nachtkaste. Erstere müssen Gewänder wie zu Zeiten des achtzehnten Jahrhunderts tragen, strengen Benimmregeln folgen und verschiedenen Orden beitreten. In der Nacht darf die zweite Kaste ihren animalischen Trieben nachgeben. Jede Regel wird außer Kraft gesetzt, es herrscht wildes Treiben. Blutopfer, Orgien und Bandenkämpfe gehören zur Norm.“

			„Es wird schwer, ihn zu bekämpfen, wenn er einige der Artefakte aus dem zeitlosen Raum besitzt“, gab Matt zu bedenken. „Was habt ihr mit jenen, die du mit dem Scanner einsammeln konntest, erreicht?“

			Rulfan blieb stumm, dafür lachte Juefaan kurz und humorlos auf. „Was wir erreicht haben? So gut wie gar nichts.“ Er deutete auf seinen Vater. „Er will sie nicht einsetzen!“

			Nun wurde Matt klar, warum sein Blutsbruder vorhin so rasch das Thema gewechselt hatte. Er runzelte die Stirn. „Und warum nicht?“

			„Wir werden Crowley und seine Schergen auch ohne die Artefakte zur Verantwortung ziehen“, bellte Rulfan wütend, als würde er von den Geistern der Vergangenheit bedroht. „Er und der Ritter werden bezahlen für das, was sie Myrial und den Menschen in Eibrex angetan haben!“ Er schüttelte wütend und zugleich müde den Kopf.

			„Aber …“, begann Matt.

			„Nein“, unterbrach ihn Rulfan vehement. „Wegen der Artefakte musste Myrial sterben! Beinahe wären Juefaan“, er deutete nacheinander auf seine Söhne, „und Leonard gestorben. Diese verdammten Dinger gehören nicht in diese Zeit und diese Welt. Ihr Einsatz bringt nichts als Leid und Chaos.“

			Während Matt seinem alten Freund in Letzterem zustimmte, war er, was die Benutzung der Artefakte anging, anderer Meinung. Doch es schien nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, Rulfan in diesem Punkt zu widersprechen.

			„Du vergisst, dass wir einem der Artefakte unser Leben verdanken“, entgegnete Juefaan. „Ohne den Symbionten hätten wir keine Chance gehabt.“

			„Das kannst du nicht wissen“, konterte Rulfan. „Aber da man das Ding nicht von deinem Körper entfernen kann, muss ich es akzeptieren. Die übrigen Artefakte bleiben, wo sie sind: in der neuen Artefaktkammer. Gerade weil wir sie nicht einsetzen, hat Crowley uns noch nicht aufspüren können.“

			„Und wenn sie ihm doch in die Hände fallen?“, fragte Matt.

			Rulfan zog eine Halskette unter seinem Hemd hervor, an der ein Impulsgeber befestigt war. „In den Boden des Raumes wurden Bomben eingebaut. Basti und ich haben beide diesen Auslöser, mit dem wir sie zünden können.“

			Ganz der alte Rulfan. Er macht keine halben Sachen.

			„Diese Artefakte könnten uns dabei helfen, Jaira zu finden!“, beharrte Juefaan.

			„Deine Freundin?“, fragte Matt. Er nickte. „Was ist mir ihr geschehen?“

			„Crowley“, spie der Junge aus.
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			Eibrex, November 2544

			Juefaan spähte durch den Feldstecher in die Gasse. Wie erwartet hatte der Laster vor dem Lagerhaus gehalten. Obwohl der Statthalter ein vollständiges Verbot für motorisierte Fahrzeuge innerhalb von Eibrex erlassen hatte, galt das natürlich nicht für Waffenlieferungen.

			Ein Bewaffneter aus der Eskorte öffnete den Laderaum.

			„Etwa zehn Kisten“, flüsterte Juefaan. Der winzige Mikrofonchip klebte an seiner Kehle und übertrug das Gesprochene zu Jaira. Aus einem Knopf im Ohr vernahm er ihre Stimme.

			„Sie werden vorsichtiger. Die Charge ist nur noch halb so groß wie die davor.“

			Juefaan lachte auf. „Sie haben Angst vor mir, versuchen das Risiko aufzuteilen.“ Er senkte den Feldstecher. „Das wird ihnen natürlich nichts nutzen. Ich habe die anderen Lagerhäuser gestern mit Sprengfallen versehen.“

			Unter ihm begannen zwei Männer aus der Eskorte mit dem Ausladen der Kisten, während drei weitere mit erhobenen Kalaschnikows danebenstanden.

			„Ich denke, es wird Zeit“, sagte Juefaan. Der Wind blähte sein Cape auf. „Schade, dass Robin nicht dabei sein kann.“ Seitdem der Lupa den Feinden ordentlich zugesetzt hatte, schützten sie sich vermehrt durch Ultraschall-Projektoren. Beim letzten Kampf hatte das dafür gesorgt, dass sein Gefährte wehrlos im Dreck vor sich hin gewinselt hatte.

			„Gute Jagd, Dunkler Ritter“, kam es aus dem Ohrstöpsel. „Mach sie fertig.“

			Juefaan sprang über das Geländer. Der Umhang wurde zu einem Gleitschirm, trug ihn auf das Dach des gegenüberliegenden Lagerhauses. Minuten später hatte er sich durch das Oberlicht Zugang verschafft und kauerte auf den Dachbalken. Sollte die Eskorte ruhig erst einmal alle Waffen in das Haus bringen, so konnte er das Zeug in einem Streich in die Luft jagen.

			„… letzte für diesen Monat“, erklang eine dumpfe Stimme. „Wie viel hast du noch vor dir?“

			Ein Ächzen. „Die Nächste in einer Woche. Dann bin ich durch. Wenn die kommende Opferung gut läuft, nimmt der Meister mich vielleicht in seine Arkana auf.“

			„Dachte, es wird nicht mehr rekrutiert.“

			Ein Stöhnen, dann krachte eine Truhe zu Boden.

			„Vorsicht, Alter, ich will nicht in die Luft fliegen.“

			„Ach was, das Zeug ist harmlos, solange du kein Feuer legst.“

			Während die beiden palaverten, zog Juefaan eine Handgranate hervor, die Basti ihm überlassen hatte. Überhaupt kam der Freund in letzter Zeit mit immer mehr technischen Gimmicks, die er eigens für Juefaan fertigte.

			„Jesup ist mit ’nem Trupp unterwegs, um diesen Kristall zu holen, von dem der Meister so oft gesprochen hat. So blöd, wie die sich immer anstellen, kommen nicht alle zurück. Und wenn ein Platz in der Arkana frei wird, stehe ich zur Verfügung.“

			Nach einigen Verhören wusste Juefaan, dass es sich bei der Kleinen Arkana um Spezialisten handelte, die Crowley dienten. In diese konnte nur aufsteigen, wer vom Meister höchstselbst berufen wurde. Die Große Arkana allerdings war für jeden zugänglich, ein Heer aus Speichelleckern, Tagedieben und mittelmäßigen Kämpfern.

			„Was ist das für’n Kristall?“, fragte die tiefe Stimme.

			Das wüsste ich auch gerne.

			„Keine Ahnung. Irgendwas total Wichtiges. Ist mir egal.“

			Die beiden unterhielten sich noch eine Weile darüber, wie genial sie waren, wie viele Frauen sie täglich abschleppten und wer es wohl als Erster in die Kleine Arkana schaffte – das Übliche. Juefaan musste ein Gähnen unterdrücken.

			Er hätte viel lieber mit Jaira gesprochen, doch sie hatten sich darauf verständigt, Funkstille zu halten, wenn er im Einsatz war. Zu leicht konnte ihn sonst etwas ablenken.

			Endlich waren die Idioten fertig und verschlossen das Lagerhaus.

			Juefaan betätigte einen Knopf auf der Granate. Auf einem winzigen Display wurde ein Countdown angezeigt, der langsam herabzählte. Ich glaube nicht, dass es einer von euch beiden in die Arkana schafft. Der Ritter der Scheiben wird euch erledigen, weil ihr das Lagerhaus nicht gut genug gesichert habt. Er grinste. Wenn es eines gab, auf das man sich verlassen konnte, dann, dass Feinde sich gegenseitig dezimierten.

			Er ließ die Granate fallen, balancierte über den Dachbalken zurück zur Dachluke und verließ das Gebäude. Der Symbiont bildete Tentakel aus, mit denen er sich davon schwang.

			In sicherer Entfernung blieb er stehen und schaute zurück – keine Sekunde zu früh. In einem grellen Feuerball verging das Lagerhaus und mit ihm alle dort gelagerten Waffen. Er aktivierte das Funkgerät. „Mission erfolgreich.“

			„… lf mir!“ Jairas Stimme klang panisch. Es folgten Schläge und Tritte, das Geräusch aufeinanderprallenden Stahls.

			Nein! „Halte durch, ich komme!“

			Noch nie zuvor hatte er sich so schnell über die Dächer bewegt. Er rannte, sprang, schwang und balancierte, nahm jede Abkürzung, die ihm offen stand.

			Und kam doch zu spät.
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			Eibrex, Januar 2545

			Insgesamt sechshundertsechsundsechzig Räucherstäbchen waren im Kreis um ihn herum angebracht. Aleister Crowley saß in der Mitte dieses Kreises, hatte die Beine verschränkt und die Augen geschlossen. Für seine Umgebung musste es so wirken, als ob er meditierte. In Wahrheit tastete er mit seinen Sensoren den Raum ab. Seine Okularimplantate vermochten durch die Augenlieder Wärmebildsignaturen zu erfassen. Seine Audiorezeptoren empfingen das gleichmäßige Atmen der anwesenden Frau. Sein olfaktorischer Sensor nahm den Geruch von Schweiß, das Vorhandensein von Endorphinen wahr.

			Es ist endgültig vollbracht, stellte der Roboter fest.

			Jaira McDuncan war nicht länger eine Gefangene, sie war nun ein Mitglied des Ordens. Ihre Ergebenheit war grenzenlos. Einmal mehr war es gelungen, einen starken Geist zu brechen und hörig zu machen. Damit wurde sie von einem Ärgernis zu einem Werkzeug der Herren. Zu einem von so unglaublich vielen. „Was denkst du, Kind?“

			„Er wird kommen“, kam die leise Antwort. „Ich kann ihn spüren.“

			„Die Bindung zwischen euch beiden ist noch immer stark“, stellte Crowley fest. „Das ist etwas, das ich wohl niemals verstehen werde. Gefühle sind nicht mehr als chemische Reaktionen. Doch dann gibt es immer wieder Verbindungen, die auf einer tieferen Ebene stattfinden, die ich nicht zu greifen vermag. Glaub mir, Kind, ich habe es versucht.“

			„Durch Magie?“ Ihre Stimme war ein Hauch der Ehrfurcht.

			„Natürlich.“ Wie einfältig ihr Menschen seid. „Wie sonst? Weisheit und Magie – eine Kombination, die mein Wesen über das aller anderen erhebt.“ Sie zitterte. Ihr Puls raste. Mittlerweile reichten Schüsselworte, um bestimmte körperliche Reaktionen auszulösen. So sollte es sein. Doch der Kern ihrer Aussage war von essenzieller Bedeutung. Er würde kommen: Juefaan, Sohn von Rulfan. Jener Mann, der als Dunkler Ritter des Nachts sein Unwesen trieb. Das wird ein interessantes Kräftemessen.

			„Was immer sie auch versuchen werden, ich diene nur dir, Meister“, sagte die Dienerin nachdrücklich. „Der Hort des Wissens wird dein sein. So verlangt es die Bestimmung, so wollen es die Herren. Wenn die Sprengsätze entschärft sind, gibt es keinen Grund mehr, die Zuflucht unter der Kirchenruine nicht anzugreifen.“

			Die Schwarzen Philosophen würden zufrieden sein. Alles lief exakt nach Plan – nun ja, nicht ganz nach Plan. Nach dem Debakel auf Canduly Castle hatte der Ritter der Scheiben die Schuld auf sich genommen und angeboten, sein Schwert gegen das eigene Leben zu richten. Crowley hatte abgelehnt. Der Kämpfer war einfach zu wertvoll und wurde als Anführer der Kleinen Arkana gebraucht. Die Philosophen bekamen trotzdem ihr Opfer – einen unbedeutenden Laufburschen mit hübschem Gesicht, aber geringer Intelligenz.

			„Dieses Mal wird auch Rulfan sein Schicksal ereilen“, sagte der Crowley-Robot. „Ebenso seine Söhne. Ist der Kopf der Schlange erst abgeschlagen, fällt die Illusion der Ordnung in sich zusammen. Chaos und Glück sind die einzigen Ziele, nach denen gestrebt werden soll – unter der Hoheit der Herrscher.“ In seinem Gesichtsfeld erschien ein pulsierend rotes Icon. „Ah, unsere Freunde treffen ein.“ Er richtete seinen Blick zur Decke des Raumes. „Und sie haben die Schwachstelle wie erwartet entdeckt. Offensichtliche Fallen sind doch die besten.“

			In einer fließenden Bewegung kam er auf die Beine. Der Rauch der Räucherstäbchen umwehte seinen Körper, als er auf Jaira zu trat. „Deine große Stunde naht.“ Eine Strähne hatte sich in ihre Stirn verirrt, er strich sie weg. „Schauen wir ein letztes Mal, was deine Zukunft bereithält.“ Wie von Zauberhand lag ein Stapel Karten in seiner Hand.

			Mit einem verzückten Lächeln auf dem Gesicht zog sie eine hervor.
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			Kurz zuvor

			PROTO trug sie sicher durch die Nacht. Das gleichmäßige Summen der Aggregate hatte etwas Beruhigendes, besonders nach der zurückliegenden Diskussion. „Ist er immer so?“, fragte Matt.

			Juefaan zuckte mit den Schultern. „Meistens. Der Tod von Myrial hat ihn hart werden lassen – verbittert.“ Er saß auf dem Beifahrersitz.

			„Es wundert mich, dass er dich überhaupt kämpfen lässt.“

			„Nun ja, nach der Schlacht auf Canduly Castle hat er Basti ganz schön zur Sau gemacht, weil der mich unterstützt hat.“

			Aruula steckte den Kopf ins Führerhaus. „Die väterliche Sorge eines Kriegers, der selbst bereits auf dem Schlachtfeld gekämpft hat.“

			„Am Ende hat er sich aber beruhigt und den Sinn erkannt. Ein Mann allein kann etwas verändern. Aus dem Dunkeln heraus zuzuschlagen bedeutet auch, Angst zu verbreiten.“

			„Glaub mir, Juefaan, Rulfan hat trotzdem jede Nacht Angst, wenn du dort draußen herumschleichst.“ Matts Gedanken glitten hin zu seinen eigenen Kindern. Daa’tan. Sein Sohn war von Daa’muren großgezogen worden, darauf abgerichtet, ihn zu hassen und zu töten. Daran hatte auch die Liebe seiner Mutter Aruula nichts ändern können. Am Ende musste Matt ihn erschießen, um Rulfan zu retten.3

			Und Ann … Seine Tochter hatte behütet und glücklich bei ihrer Mutter Jenny Jensen gelebt. Ihr Ende kam schmerzhaft und unerwartet. Als wolle sich das Schicksal dafür rächen, dass er Daa’tan getötet hatte, war es Aruula gewesen, die Anns Tod verschuldete – um die Welt vor dem Ursprung zu bewahren.4

			Was Familie anging, meinte es ein grausamer Gott nicht gut mit ihm. Bei seinem Blutsbruder klappte es mit dem Nachwuchs besser. „Wir werden Jaira finden.“

			Juefaan schluckte, nickte schwer. „Danke, dass ihr mir helft. Das vergesse ich euch nicht.“

			Den armen Kerl hat es ja böse erwischt. „Wir haben schon Schlimmeres überstanden, glaub mir. Wir sind da.“

			Sie ließen PROTO am Stadtrand zurück. Von der kultivierten Gesellschaft des Tages war nichts mehr übrig. Gangs waren auf den Straßen unterwegs, Prügeleien warteten an jeder Ecke. Zweimal stießen sie auf Orgien. Männer und Frauen, zugedröhnt mit irgendwelchen Drogen, fielen übereinander her wie die Tiere.

			Sie hielten sich im Schatten und nutzten Seitengassen, um nicht entdeckt zu werden.

			„Das ist es also“, sagte Matt beeindruckt. Der viktorianische Bau war sofort als etwas Besonderes zu erkennen – etwas besonders Geschmackloses. Die Front war von Erkern überzogen, in denen dämonische Fresken aufgestellt waren: geflügelte Gargoyles, Dämonen, die sich in verschiedensten Stellungen paarten, und geifernde Männer und Frauen, die sich die Haut abzogen. Sie bildeten die Eckpunkte in einem riesigen Pentagramm.

			„Das sind Crowleys Götter?“ Aruula verzog abschätzig das Gesicht. „Er ist ein Diener Orguudoos, ob Mensch oder Roboter.“

			Sie liefen zur Rückseite des Gebäudes.

			Juefaan ließ den Symbionten erneut das Kostüm des Dunklen Ritters nachbilden. Matt seufzte. Er musste dringend mit dem Jungen sprechen, wenn alles vorbei war.

			Juefaan zog eine Enterhakenpistole hervor. Ein Schuss, ein Klirren. „Ich nutze meinen Symbionten, ihr könnt dieses Seil verwenden.“ Er drückte Matt die Waffe in die Hand. „Einfach festhalten und den Knopf hier drücken, dann wird das Seil eingezogen.“

			Und schon hangelte er sich an der Wand nach oben.

			„Na schön. Darf ich bitten“, sagte Matt.

			Aruula umklammerte seine Hüfte, als er den Knopf betätigte. Der Seilzug rollte sich auf, sie sausten in die Höhe.

			„Wir haben wenig Zeit.“ Juefaan öffnete vorsichtig die Dachluke. „Hier sind überall Bewegungssensoren aufgestellt.“ Er deutete auf eine flache Platte am Boden, auf deren Oberfläche mehrere Lämpchen aufblinkten. „Ein Gravitationsspiegel. Er hackt sich in den Informationskreis der Sensoren und maskiert unser Gewicht, gleicht die Änderung in den aufgezeichneten Werten wieder aus. Damit bleiben wir unsichtbar – für eine Weile. Ich gehe, ihr sichert meinen Rückzug.“

			Er sprang durch die Luke und war fort.

			„Ich folge ihm“, sagte Aruula. „Die Angst um seine Geliebte macht ihn blind für Gefahr.“

			„Aber …“

			„Halte Wache, Maddrax.“

			„Aber …“

			„Das ist ein wichtiger Job.“ In einer eleganten Bewegung schlüpfte sie durch die Luke.

			„Na wunderbar.“ Er war allein.
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			Die Laserpistole in der Hand, schaute Matt sich suchend um. Niemand war zu sehen, keine Wachen, keine Patrouille. Er gähnte und setzte sich auf die Dachluke.

			Ich brauche dringend Urlaub.

			Die Ereignisse seit ihrer Rückkehr vom Mars hatten ihn überwältigt. Nach ihrem Abenteuer in Moskau wussten sie um die Schwarzen Philosophen und ihre Statthalter. Das hatte sie trotzdem nicht auf das vorbereitet, was sie hier in Glasgow vorgefunden hatten. Ganz wie von Matt befürchtet, gab es also eine Organisation, die von Samugaars Wahnsinn profitierte. Mit jedem Artefakt, das sie erbeutete, wurde sie mächtiger.

			Womöglich hatte Rulfan recht und es war das Sinnvollste, die Technologie aus den parallelen Realitäten gesammelt zu vernichten. Ein Plan, gegen den die Schwarzen Philosophen zweifellos Einwände erheben würden.

			Woher wussten die überhaupt von den Geschehnissen im zeitlosen Raum oder der Verstreuung der Artefakte über die ganze Welt? Das deutete darauf hin, dass sie bereits zuvor über die notwendige Technik verfügt hatten, die Geräte aufzuspüren. So geheim war die Domäne der Archivare vielleicht gar nicht.

			Matt drehte eine kleine Runde, um sicherzugehen, dass ihn niemand überraschte.

			Es war beängstigend, wenn er an die Konsequenzen des bisher Erlebten dachte. Ein Roboter in Moska, einer in Eibrex. Es stand außer Frage, dass es mehr als diese beiden gab. Doch wo noch? In Waashton? Er musste bitter lachen. Tatsächlich hatte dort bereits vor sechzehn Jahren ein Monster in einer Hülle aus Metall und Plysterox geherrscht: Arthur Crow.

			Ein beunruhigender Gedanke kam ihm: Was, wenn Crow hinter all dem steckte? Wenn er sich mit den Schwarzen Philosophen verbündet hatte? Macht um der Macht willen – das klang nach diesem größenwahnsinnigen Schweinehund. Oder gab es ein anderes Ziel, einen Masterplan?

			Da ist man sechzehn Jahre mal nicht da und schon geht alles drunter und drüber.

			Seine Patrouille war zu Ende. Er stand wieder vor dem Dachfenster und starrte darauf. Irgendetwas störte ihn.

			Dann kam er darauf: der Rost!

			Ein Blick zu den übrigen Dachfenstern bestätigte seinen Verdacht. Diese hatten Rost angesetzt. Nur dieses eine ließ sich problemlos öffnen. Als hätte jemand dafür gesorgt, damit wir leichter in das Gebäude eindringen können. „Verdammt!“

			Während er noch überlegte, was er tun sollte, tauchten sie über die Feuerleiter auf, sprangen mit Kalaschnikows im Anschlag auf das Dach. Schon die ersten Schritte machten deutlich, dass es Anfänger waren.

			Matt ging kein Risiko ein. Mit einem Sprung war er hinter dem Schornstein, legte an und schoss. Der Laserstrahl erfasste den vordersten Angreifer und schickte ihn auf die Bretter. Das war einfach.

			Die beiden anderen machten es ihm nicht ganz so leicht.

			„Fuck!“, hörte er jemand rufen. Dann Schüsse aus einer Waffe. Schritte, die sich näherten. „Ich krieg dich!“

			Matt schlich auf die Stimme zu. Ein weiterer Schuss und der zweite Angreifer ging zu Boden. Wo war Nummer drei?

			Ein Zischen erklang, gefolgt von einem Einstich an seinem Hals. Instinktiv griff er nach dem Pfeil und zog ihn heraus. Im nächsten Moment wurde ihm schwindelig.

			Gift!

			Er riss die Waffe hoch – wollte sie hochreißen. Stattdessen fiel sie, schwer wie Beton, auf das Dach. Seine Sicht verschwamm, wurde zu einem wabernden Schleier aus Farben, als blicke er durch ein getöntes Brandglas.

			Matthew Drax brach zusammen. Er fühlte, wie sein Körper vom Hals her gefühllos wurde. Ein verdammt schnell wirkendes Gift, dachte er seltsam nüchtern.

			Aruula und Juefaan würden nicht mehr rechtzeitig zurückkommen, um ihn noch lebend vorzufinden. Das war es also … Kraftlos wartete er darauf, dass sein Herzschlag aussetzte.
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			„Wo ist sie?“

			Aruula sah beeindruckt dabei zu, wie Juefaan in diesem seltsamen Kostüm Druck auf die Wache ausübte. Zuerst hatte er sich besser durch das Gebäude geschlichen als jeder Jäger, den sie kannte. Wo immer der Junge in den vergangenen Jahren ausgebildet worden war, sein Lehrer verdiente Respekt.

			Und während er sich zuvor der Sicherheit der Schatten bedient hatte, machte er nun Überraschung und Angst zu seinen Waffen.

			Der Wächter starte ihn zitternd an und stotterte: „U … u … unten, im K … K …“

			Ein Faustschlag von Juefaan beendete das Gestammel. „Wir müssen in den Keller.“

			Hier im Haus gab es nur wenige Waffen. Der Statthalter rechnete wohl nicht damit, dass es Feinde tatsächlich bis hierher schafften.

			Sie erreichten den Keller unbehelligt. Aruula wollte sich gerade an die Wache heranschleichen, als Juefaan an ihr vorbeihuschte und die Arbeit für sie übernahm.

			Wie macht er das? So schnell und gleichzeitig geräuschlos kann doch niemand sein.

			Der Wächter fiel zu Boden.

			Mit dem Schlüssel gelangten sie in den Kerker. In einer der Zellen lag eine junge Frau, schlafend. Juefaan öffnete die Gitter und nahm sie sanft auf die Arme. „Nimm du sie“, bat er Aruula. „Bring sie hier heraus, bitte. Ich habe noch etwas zu erledigen.“

			„Juefaan.“

			„Bitte.“

			Sie nahm Jaira entgegen. „Wenn dir etwas geschieht, wird dein Vater uns niemals verzeihen.“

			„Ich muss diese Sache zu Ende bringen.“

			Aruula seufzte. Blutrache. Man konnte einen Mann nicht davon abhalten. „Gut. Ich warte auf dem Dach. Doch beeile dich.“

			Kaum ausgesprochen, war er bereits verschwunden. Leise, schnell, unheimlich. Er hatte gelernt, in den Schatten zu leben.
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			Ein Schemen glitt auf ihn zu. Woher kam der Zimtgeruch? Seine Sinne spielten ihm einen Streich. Matt wusste es, konnte aber nichts dagegen unternehmen. Er war hilflos wie ein Neugeborenes. Mit zusammengebissenen Zähnen wollte er sich aufrichten – vergeblich. Sein Körper gehorchte ihm nicht länger. Stattdessen wurde er zu einer Falle. Er bekam keine Luft mehr, begann zu zucken.

			Plötzlich war da eine weitere Person, eine Silhouette. Sie holte aus und schlug zu. Der Angreifer brach zusammen.

			Ein Engel. Der Gedanke entstand aus dem Nichts. Lächerlich!

			Mit wiegenden Hüften kam der Schemen näher; eindeutig eine Frau. Ihre Haut – oder war es ihr Anzug? – schimmerte, waberte, zerfloss. Ihr Gesicht war eine fast konturlose Fläche. Sie war jung, wenigstens das glaubte er zu erkennen.

			Er japste. Röchelte.

			Sie beugte sich zu ihm herab. „Hier ist deine zweite Chance. Bedank dich bei meiner Mutter – falls sie noch lebt“, erklang ihre samtene Stimme. Etwas stach in seinen Hals. „Das bringt dich wieder auf die Beine. Ich muss los. Versuch, am Leben zu bleiben.“ Ein Schulterklopfen, dann rannte sie davon.
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			Eine Gänsehaut bildete sich auf Juefaans Armen. Er huschte durch den Raum, der wie eine Mischung aus Museum und Labor anmutete. An den Wänden standen Glasvitrinen mit Schalen und Tiegeln, abgewetzten Folianten und Papyri darin. Der Teppich war tief und schluckte jeden seiner Schritte.

			Neben einem Schreibtisch aus schwarzem Ebenholz stand eine metallene Liege, völlig deplatziert, ein Anachronismus. Auf ihr lag ein Mann, reglos, aber nicht gefesselt. Juefaan glitt zu ihm und fühlte seinen Puls – er war tot. Das schüttere graue Haar war zu einem Zopf gebunden. Auf der Instrumentenablage vor ihm lag eine Brille. Armer Kerl. Ein Opfer von vielen.

			Er würde Crowley dafür bezahlen lassen. Für jeden einzelnen Tod sollte er zahlen. Die zweite Tür knarzte, als er sie öffnete und den Raum dahinter betrat.

			Der Statthalter saß hinter seinem Schreibtisch, die Hände verschränkt, die kleinen Schweinsäuglein wachsam auf ihn gerichtet. „Ich habe dich erwartet, dummer Junge.“

			Juefaan knurrte. „Und trotzdem werde ich dich töten, wer oder was auch immer du bist.“ Der Symbiont bildete die ersten Tentakel aus. „Du hast genug Unheil angerichtet, genug Leben zerstört. Es reicht!“

			„Große Worte“, säuselte Crowley. „Für einen schwachen Jungen, der von Wakudablut besudelt im Burghof kauerte, während andere seinen Kampf ausfochten. Du konntest nicht gewinnen, so wenig, wie du deine kleine Jaira zu retten vermochtest.“ Er kicherte. „Armer kleiner Juefaan. Wusstest du, dass ihre Lippen schmecken wie Früchte aus dem Orient?“ Aus dem Kichern wurde ein bösartiges Lachen. „Ihre Haut hat den Geschmack eines samtweichen Pfirsichs. Und ihre Schenkel … Sie war noch Jungfrau, wusstest du das? Was für ein nuttiges Ding sie sein kann, wenn ihre Schale erst geknackt ist.“

			Wut und Hass peitschten in ihm empor und verdrängten jeden vernünftigen Gedanken. Der Symbiont bildete blitzartig Tentakel aus, bohrte den größten davon in Crowleys Stirn – versuchte es zumindest. Doch wo das Wesen Blut erwartete, war nur Metall unter einer dünnen Schicht aus künstlicher Haut. Maddrax hatte recht, er ist ein Roboter.

			„Du willst also spielen, Junge? Das wird ein Spaß.“ Crowley erhob sich. „Ich denke, du wirst mein nächstes Experiment.“

			Die Maschine wirkte äußerlich wie ein wandelnder Berg aus Fleisch. Kein Muskel war unter den Massen an Fett zu sehen – künstlichem Fett. Der Gedanke war widerlich. Plötzlich sprang der Feind aus dem Stand durch die Luft und kam vor ihm auf.

			Bevor Juefaan reagieren konnte, fuhr eine Faust in seinen Magen. Der Symbiont bildete sofort Sicherungsplatten aus, fing so den furchtbaren Schlag ab. Doch was durchkam, reichte aus, Juefaan gegen die Wand zu schleudern.

			Stöhnend rutschte er zu Boden, völlig überrumpelt von der Kraft des Roboters. Ich Idiot. Er hat uns erwartet. Und als Maschine ist er weitaus mehr, als das Äußere vermuten lässt.

			Genau das machte Crowley kurz darauf erneut deutlich, als sein Fuß in die Höhe fuhr. Juefaan verdankte es seinen jahrelang trainierten Reflexen, dass die Stiefelspitze nicht sein Kinn traf und ihm den Kiefer zertrümmerte, sondern stattdessen ein Loch in die Wand trat.

			Juefaan machte eine Rolle vorwärts und kam in sicherem Abstand wieder auf die Beine. Crowley fuhr jedoch bereits herum, sprang vor. Einer seiner Arme schloss sich um Juefaans Hals, drückte zu.

			Die Luft wurde ihm knapp. Während er versuchte, die stählernen Klauen seines Gegners zu lösen, tanzten Sterne vor seinen Augen. Plötzlich kam er sich dämlich dabei vor, in einem Fledermauskostüm gegen einen Roboter zu kämpfen.

			„Ich sollte dich meinem Ritter der Scheiben zum Fraß vorwerfen“, sagte Crowley. „Sein Symbol ist ein Eluu, wie du ja weißt. Und Eluus sind nicht nur Raubtiere, sie fressen auch Fledermäuse. Es wäre sicher ein Spaß für ihn.“ Er schleuderte Juefaan durch den Raum, als wäre der eine Puppe. „Du musst wissen, dass die Maske einen trainierten Kämpfer verbirgt, einen Jello.“

			Das Regal krachte unter Juefaan zusammen. Holzsplitter und Bücher bohrten sich in seinen Rücken. „Er ist genauso krank wie du!“

			„Krank?“ Ein Lachen. „Nicht doch. Er war ein Kämpfer, ein Soldat. Einer von vielen in einer Armee aus Schatten. Er diente unter einer anderen Maschine an einem weit entfernten Ort, hat einen langen Weg zurückgelegt. Ich habe ihm gegeben, was er benötigte: Regeln und Sicherheit. Eine Ordnung.“

			„Ich werde ihn töten, wenn ich mit dir fertig bin“, sagte Juefaan hasserfüllt.

			„Du bist derjenige, der sterben wird. Jetzt.“

			„Ich glaube nicht.“ Endlich bekam er den Blitzstab zu fassen, den Maddrax ihm überlassen hatte. Juefaan löste ihn mit einer Fingerbewegung aus. „Fahr zur Hölle. Dort wirst du dich sicher wohl fühlen.“

			Ein blauer, verästelnder Witz zuckte aus dem Rohr hervor, traf Crowley. Unbarmherzig wurde der Roboter durchgeschüttelt, Rauch drang aus seiner Brust. Dann, nach bangen Sekunden, stürzte er wie ein gefällter Baum zu Boden.

			Juefaan erhob sich. Er musste husten, die Brust war ihm noch immer eng. Doch er hatte sein Ziel erreicht, das war das Entscheidende. Den Blitzstab fest umklammert, ging er auf den Liegenden zu. „Zeit, deine Herrschaft zu beenden.“ Er hob das Rohr, um es der Maschine durch eines der Augen in den Schädel zu jagen.

			Doch bevor er sein Vorhaben durchführen konnte, öffnete sich der Mund des Statthalters. Juefaan bekam eine Gänsehaut. Während der Mann ansonsten bewusstlos war, schob sich zwischen seinen geöffneten Lippen eine Düse hervor. Ein Zischen erklang. Gelblicher Rauch waberte. Der Geruch von Mandeln stieg an seine Nase.

			Dank zahlreicher Lesestunden in der Bibliothek konnte er den Geruch sofort zuordnen. Blausäure! Das Gift war absolut tödlich.

			Dann war der Nebel heran.
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			Aus dem Schatten heraus beobachtete der Ritter die Frau. Sie hatte hüftlanges, blauschwarzes Haar und ebenmäßige Gesichtszüge. Ihre Haut war braun, von farbigen Bemalungen bedeckt.

			Wie einfach wäre es jetzt gewesen, sie zu töten. Ein Streich mit seinem Schwert, während sie die bewusstlose Jaira McDuncan auf den Armen trug. Vermutlich käme sie nicht mal dazu, den Todesstreich zu bemerken.

			Natürlich hielt er sich zurück, beobachtete nur. Es war von großer Bedeutung, dass das Werkzeug des Meisters in den neuen Hort des Wissens zurückgebracht wurde. Nur so kamen sie an die Artefakte heran. Zudem wäre es eine Verschwendung gewesen. Er wollte die Barbarin, von der er schon so viel gehört hatte, keinesfalls auf einfache Art und Weise töten. Es gab zu wenige echte Gegner, die ihn herausforderten. Doch in dieser Frau, das erkannte er sofort, steckte eine Wildheit und Kraft, die sie ihm ebenbürtig machte. Er wollte einen Kampf. Einen gnadenlosen, kompromisslosen Kampf, bei dem er sie schlagen und töten würde. Darin lag Ehre.

			Auf ihrer Stirn entstanden Schweißperlen, liefen über ihren Nasenrücken und fielen zu Boden. Sie registrierte es kaum, sah sich stattdessen immer wieder sichernd um, als spürte sie seine Nähe. Ich werde dich jagen und töten, kleine Barbarin.

			Als sie fort war, lächelte er. Sein Leben hatte in den Jahren unter dem Meister Erfüllung gefunden. Doch etwas fehlte ihm bis heute: eine Herausforderung. Mit dem Auftauchen dieser Frau hatte sich das verändert. Ihre Präsenz hallte aus irgendeinem Grund noch immer in ihm nach.

			Wir werden uns wiedersehen.
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			Juefaan sog die Luft ein und hielt den Atem an. Gerade noch rechtzeitig. Der Nebel umhüllte ihn wie eine undurchdringliche Wand. Um zu überleben, musste er handeln, und genau das tat er. Den Blitzstab wie einen Dolch über den Kopf erhoben, stieß er zu.

			Die Spitze durchdrang das künstliche Okularimplantat der Maschine und bohrte sich tief in ihren Schädel. Überschlagblitze tanzten um das Auge herum, erfassten den Stab. Sein Symbiont fing die Spannung ab, hielt ihn sicher umschlossen.

			Die Düse spie die tödlichen Blausäureschwaden nicht länger aus, fuhr stattdessen zurück in den Mund.

			Juefaan konnte kein weiteres Mal zustoßen. Er zog den Blitzstab aus der Einstichstelle und hastete aus dem Raum. Vor der Tür sog er tief die frische Luft ein. Es glich einem Wunder, dass keiner von Crowleys Schergen ihn bemerkt hatte.

			Er musste hier weg. Während er davonlief, schickte er ein Stoßgebet zum Himmel, dass die verdammte Maschine ein für alle Mal ausgeschaltet war. Damit hatte er das Wesen, das für den Tod seiner Mutter verantwortlich war, zerstört. Der Ritter der Scheiben würde auch noch folgen, und nicht nur er. Die Schwarzen Philosophen, die über Leichen gingen und Gesellschaften ihren Stempel aufdrückten, um die Artefakte zu bekommen, standen ebenfalls auf seiner Liste.

			Ein letzter Blick zurück.

			Niemand folgte ihm.

			Er hetzte davon.
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			Matt kam taumelnd wieder auf die Beine. Sein Atem ging stoßweise, doch immerhin bekam er überhaupt noch Luft. Seine Atemwege waren frei und die Taubheit zog sich aus seinen Gliedern zurück.

			Er wollte nach der Laserpistole greifen, zitterte aber zu heftig. Seine Nerven fuhren Achterbahn, nachdem er dem Tod gerade so von der Schippe gesprungen war.

			„Verdammt, das war eng.“ Er war Realist und machte sich nichts vor: Ohne die unbekannte Fremde wäre er gestorben; röchelnd krepiert auf einem Dach in Eibrex. Woher war diese Frau gekommen? Und noch viel wichtiger: Wie war es möglich, dass sie das richtige Gegenmittel dabei gehabt hatte, um ihn zu retten? War es ein Breitband-Antiseptikum gewesen? War sie eine Feindin Crowleys?

			Ein Quietschen erklang. „Maddrax, hilf mir.“

			Die Stimme Aruulas riss ihn aus seinen Gedanken. „Natürlich.“ Er griff nach Jairas Armen und zog sie durch die Luke nach oben; Aruula folgte.

			„Wo ist Juefaan?“, fragte er.

			Sie winkte ab. „Keine Sorge, er nimmt nur Blutrache.“

			„Er … was?“

			„Juefaan hat seine Mutter verloren. Natürlich will er Rache an dem Mann nehmen, der dafür verantwortlich ist.“

			„Und du hast ihn gehen lassen?“

			„Ja, das hat sie“, erklang eine weitere Stimme. Wie ein Schatten glitt Juefaan an ihnen vorbei aus der Luke, beugte sich über Jaira. „Ich denke, der Mistkerl ist vernichtet.“ Er reichte Matt den Blitzstab. „Sehr hilfreich, das Ding. Ich habe es Crowley durchs Auge ins elektronische Hirn gebohrt.“

			„Er war also tatsächlich ein Roboter?“

			Juefaan nickte.

			„Hast du sonst noch etwas gefunden? Einen Hinweis auf seine Herren vielleicht? Einen Fingerzeig auf ihre Pläne?“

			Juefaan strich Jaira sanft über die Wange. „Das nicht. Aber an der Wand des Büros von Crowley hing eine Karte, übersät mit roten Punkten. Ich vermute, das sind die Gebiete, in denen die Schwarzen Philosophen einen Statthalter eingesetzt haben.“

			„Und?“

			Er glotzte Matt an. „Ich hatte kaum Zeit, einen Blick darauf zu werfen. Und mitnehmen konnte ich die Karte auch nicht, sie war auf die Wand geklebt. Aber es waren viele Punkte in Euree und nur wenige in Meeraka, Afra und Ausala.“ Juefaan nahm Jaira in die Arme. „Gehen wir. Ich will sie so schnell wie möglich von hier fortbringen. Sie hat genug gelitten.“

			Für einen Moment war Matt versucht, selbst in das Gebäude vorzudringen und die Karte in Augenschein zu nehmen. Aber das wäre Selbstmord gewesen, vor allem in seinem Zustand. Er erholte sich zwar zusehends, war aber immer noch schwach. Den anderen würde er später von dem Vorfall berichten. Jetzt mussten sie so schnell wie möglich zum Panzer zurück.

			„Ich bin nicht aus Glas!“ Jaira McDuncan schlug Juefaans stützende Hand beiseite.

			Matt schmunzelte. Die Kleine hatte ganz schön Pfeffer.

			„Was grinst du so, Maddrax?“, fragte Aruula.

			Sie hatten PROTO fast erreicht. Bisher waren ihnen Crowleys Schergen nicht gefolgt. Wenn Juefaan den Statthalter wirklich zerstört hatte, würde sein kleines Reich morgen durch Chaos ersetzt werden. Machtkämpfe, Plünderungen und Morde würden stattfinden, wenn die wahre Natur des Menschen zum Vorschein kam. „Ach, ich freue mich nur für die beiden. Aber warum schaust du so … beunruhigt?“

			„Ich weiß nicht.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Ein Gefühl. Die Rettung war sehr leicht. Zu leicht für meinen Geschmack.“

			Er lachte. „Wir müssen ja nicht immer das Pech gepachtet haben, oder? Hauptsache, Crowley ist erledigt.“ Er schüttelte den Kopf. „Schon merkwürdig, wie die Schwarzen Philosophen ihn programmiert haben. Ordnung bei Tage, Chaos bei Nacht. Letzteres passt nicht zu einem Roboter. Sie scheinen die Persönlichkeit der Vorbilder so weit wie möglich nachzuvollziehen.“

			„Üble Vorbilder“, ergänzte Aruula. „Auch Temündschin – Dschingis Khan – war von diesem Kaliber. Sie nutzen das böse Erbe der Vergangenheit, um neuen Schrecken zu säen.“

			Matt nickte stumm. Schweigend legten sie die letzten Meter bis zu PROTO zurück. Immer wieder sah Matthew sich suchend um, behielt die Laserpistole im Anschlag. Jeden Moment erwartete er einen Angriff von Crowleys Arkana.

			Doch entgegen aller Befürchtungen erreichten sie PROTO unbehelligt. Als sie die Einstiegsrampe öffneten, fegte Robin Jaira von den Beinen. Hechelnd und bellend begrüßte er die lang verlorene Freundin, leckte ihr über das Gesicht.

			„Ist ja gut, Robin, ist ja gut.“ Lachend versuchte Jaira das Tier abzuwehren.

			Während Matt die Szene grinsend beobachtete, zog sich Aruula in die Pilotenkanzel zurück. Sie wirkte nach wie vor misstrauisch. Wenn sie eines gelernt hatten, dann, dass das Böse stets auftauchte, wenn man es am wenigsten erwartete. Er blieb wachsam.
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			Der Mann aus der Vergangenheit verschwand durch den Einstieg im Inneren des Amphibienpanzers. Juefaan betrachtete das Gesicht von Jaira im Mondlicht.

			„Was ist?“, fragte sie.

			Anstatt zu antworten, schloss er sie in die Arme. Der Symbiont ließ das Kostüm verschwinden, wurde zur normalen Einheitskleidung. „Ich hab dich so sehr vermisst.“

			Jaira versteifte für eine winzige Sekunde, dann atmete sie seufzend auf. „Ich dich auch. Es war furchtbar. Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Monster der Meister ist.“

			„Meister?“

			„So lässt er sich von jedem nennen“, sagte sie. „Vergisst man es, warten Peitschenhiebe, das Verlies und andere grausame Rituale.“

			Juefaans Magen zog sich schmerzhaft zusammen. Die Worte Crowleys kamen ihm in den Sinn. Hatte er sie …? „Er wird dir nichts mehr antun. Niemals wieder.“ Er nahm Jairas Gesicht in die Hände und hauchte ihr einen sanften Kuss auf den Mund. „Ich gebe auf dich acht.“

			Sie lächelte. „Ich kann ganz gut auf mich selbst aufpassen.“ Sie erwiderte den Kuss, stürmisch, leidenschaftlich. „Vielleicht passen wir einfach aufeinander auf. Als Duo. Wie es schon immer war.“

			„Ich denke, dass gefällt mir.“

			Sie küssten sich erneut. Und wieder. Und wieder.

			„Ich will euch Turteltauben ja nicht stören, aber wir müssen langsam los“, erklang die Stimme von Maddrax.

			Juefaan wollte Jaira nicht loslassen, sie weiter küssen. Andererseits konnten sie das während der Fahrt tun.
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			Die Turteltauben betraten den Amphibienpanzer und erst jetzt atmete Matt wirklich auf. Der Kampf war vorbei.

			Da tauchte Aruula plötzlich wie ein Schatten vor den beiden auf, holte aus und schmetterte Jaira die Faust unter das Kinn. Selbst für die kampferprobte Frau, die jahrelang an Juefaans Seite gestritten hatte, kam das zu überraschend. Sie verdrehte die Augen und sackte zu Boden.

			Matt schnappte nach Luft und starrte seine Gefährtin fassungslos an. „Verdammt, was sollte das?“

			Juefaan handelte im Reflex. Der Symbiont bildete Tentakel aus, die wie Giftschlangen auf Aruula zu sausten – und nur wenige Millimeter vor ihrer Stirn zum Stillstand kamen.

			„Sie wurde verändert“, sagte Aruula ruhig. „Ich musste es tun.“ Die Fangarme zuckten vor ihrem Gesicht vor und zurück, doch sie ließ sich davon nicht beirren. „Jairas Gedanken waren ständig bei Crowley.“

			„Das ist doch klar!“, schrie Juefaan. „Sie war dort eingekerkert, wurde gefangen gehalten und gefoltert. Wer weiß, was er ihr alles angetan hat.“

			„Sie denkt an ihn wie an einen Geliebten! Als sei sie ihm hörig.“

			Juefaan setzte zu einer heftigen Erwiderung an, dann hielt er jedoch inne, als er begriff. „Sie sieht in ihm … ihren Meister?“ Die Tentakel sackten zu Boden.

			„Er gab ihr den Auftrag, die Sprengsätze zu entschärfen, die dein Vater in der Artefaktkammer installiert hat“, erklärte Aruula. „Danach wollte Crowley den neuen Hort angreifen. Ich habe in ihren Erinnerungen gelauscht. Die Jaira, die du kanntest, ist nicht mehr. Sie wurde zu einer treuen Vasallin ihres Meisters gemacht.“ Sie ging in die Knie. „Ah, ich habe mich nicht geirrt. Schaut hier.“

			„Ein kleiner Schnitt im Nacken“, sagte Matt leise. Er beugte sich ebenfalls hinab. „Da hat jemand etwas eingepflanzt. Schnell, legen wir sie im Med-Bereich auf die Liege.“

			Während Juefaan und Aruula der Aufforderung nachkamen, sprang Matt zur medizinischen Ausrüstung. Mit fliegenden Fingern räumte er Spritzen, Medikamente und Kompressen beiseite. Endlich fand er das Gesuchte.

			„Was ist das?“, fragte Juefaan, als Matt das Gerät aus dem Etui schälte.

			„Ein mobiles Ultraschallgerät.“ Die militärische Variante benötigte kein Sonogel. „Hier, seht ihr?“ Er ließ den Sensorstab wandern, während die anderen auf das buchdeckelgroße Display schauten.

			„Da … da bewegt sich etwas“, sagte Aruula schaudernd.

			„Was hat er ihr angetan?“ Juefaans Stimme war bitter, hasserfüllt.

			„Sieht aus wie … ein Wurm.“ Matt wurde übel. „Das Ding hat sich am Hirnstamm eingenistet und feine Stränge ausgebildet. Ich wette, es kontrolliert den Teil ihres Gehirns, der für den Gehorsam verantwortlich ist.“ Er ließ den Monitor sinken. „Selbst mit der medizinischen Einrichtung von PROTO können wir dieses Ding nicht entfernen.“

			„Aber dann …“, Juefaan schluckte, „… können wir Jaira nicht mit zurücknehmen. Sie wird alles tun, um uns zu sabotieren.“

			„Ihr müsst den Hort sowieso evakuieren“, warf Aruula ein. „Jaira hat ihrem Meister alles über die Kirchenruine verraten, und wir wissen nicht, ob er die Information an seine Leute oder die Schwarzen Philosophen weitergegeben hat.“

			Juefaan erbleichte, als er allmählich die Tragweite dieser Erkenntnis begriff. „Was bleibt uns dann noch?“

			Matt atmete schwer aus. „Wir könnten sie mitnehmen.“

			„Wohin, Maddrax?“ Aruula warf Jaira einen mitleidigen Blick zu. „Auch uns wird sie bei der erstbesten Gelegenheit verraten. Wir müssten sie ständig betäubt halten.“

			„Dann müssen wir sie hier lassen – und gefangen halten. Bis wir eine Möglichkeit gefunden haben, den Wurm zu entfernen oder abzutöten.“ Juefaan schlug die Faust gegen die Wand. „Verdammt! Das darf doch alles nicht wahr sein!“

			Verzweifeltes Schweigen. Sie wussten: Was auch immer sie taten, es war falsch.

			„Ihre Erinnerung“, sagte Juefaan plötzlich in die Stille hinein.

			Matt zog die Stirne kraus. „Was meinst du?“

			„Der Symbiont kann, wenn er jemandem Blut abzapft, dessen Erinnerungen löschen“, erklärte Juefaan. „Zumindest die letzten Minuten, sodass er sich nicht an den Angriff erinnert.“

			„Du willst Jairas Wissen um den Hort auslöschen?“, fragte Aruula.

			„Nicht nur das. Auch alles, was sie bei Crowley erlebte.“

			„Trotzdem würde sie versuchen, nach Canduly Castle zurückzukehren“, warf Matthew ein. „Dort verbrachte sie ihre Kindheit, dort lebt ihre Mutter – zumindest wird sie das dann glauben. Und dann wird sie ihr Leben lang nach euch suchen. Man müsste ihr die gesamte Erinnerung nehmen.“

			„Das ist grausam“, hauchte Aruula.

			Er nickte. „Aber die einzige Möglichkeit, die ich sehe. Nur wenn sie ein ganz neues Leben anfängt, wird sie überleben. Nur so kann der Parasit in ihrem Kopf nichts mehr ausrichten.“

			„Der Symbiont kann die Erinnerung nur nehmen“, sagte Juefaan tonlos, während er Jaira sanft eine Strähne aus der Stirn strich, „aber niemals wieder zurückgeben. Wenn ihr eine Möglichkeit findet, den Wurm zu entfernen, kann ich Jaira nur erzählen, was wirklich geschehen ist. Erinnern wird sie sich niemals wieder.“

			Matt konnte den Schmerz des Jungen förmlich greifen. Er stand kurz davor, durch die ihm eigene Macht auszulöschen, was er liebte. Sein Blick suchte den von Aruula. Wenn er daran dachte, etwas Derartiges selbst tun zu müssen … „Ihr könntet wenigstens aus der Ferne auf sie achtgeben“, sagte er.

			Der Junge nickte schweigend. „Lasst ihr mich bitte einen Moment allein?“

			„Natürlich.“

			Er und Aruula zogen sich in das Führerhaus zurück und setzten den Amphibienpanzer in Gang, während Juefaan Abschied nahm.
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			„Comics haben früher oder später ihr Happy End, das weißt du hoffentlich.“ Juefaan nahm Jairas Hand in seine. „Batgirl verbrachte Jahre im Rollstuhl und konnte am Ende wieder laufen. Ihr Team hat sie nie aufgegeben. Ich gebe dich auch nicht auf, niemals. Irgendwo dort draußen ist ein Heilmittel und ich werde es finden. Hast du das gehört?“ Er schluchzte, konnte die Tränen nicht aufhalten, die heiß über seine Wangen rannen. „Und dann komme ich zurück und wir entfernen dieses Ding aus dir. Auch wenn du dich nicht mehr an mich erinnerst, werde ich für dich da sein und dir helfen – immer.“

			Er stand auf, ballte die Fäuste und fegte in einem Ausbruch der Wut, des Hasses und der gleichzeitigen Ohnmacht irgendwelche Gegenstände von einer der Ablageflächen. Wie er sie hasste, die Mächtigen, die sich einfach nahmen, was sie wollten; die ihre Macht und die Technologie ausnutzten, um andere mit den Füßen zu treten.

			Crowley hatte er vernichtet, doch der war nur eine Maschine gewesen. Ein Instrument kalter und erbarmungsloser Herren, die die Weltherrschaft anstrebten. Das waren die wirklichen Verantwortlichen.

			Die Schwarzen Philosophen hatten ihrem Statthalter den Parasiten und die notwendige Technik überlassen. Dann besaßen sie bestimmt auch eine Möglichkeit, es wieder rückgängig zu machen.

			„Ich finde sie, hast du verstanden.“ Er stellte sich neben die Liege. „Und dann werden sie zahlen. Irgendwie wird alles wieder gut. Für dich, für mich, für uns.“

			Er nahm erneut ihre Hand, ließ den Symbionten langsam über ihre Haut kriechen. Und hielt wieder inne.

			Es war unmöglich, er konnte es nicht tun.

			Robin lag am Boden, schaute traurig zu ihnen auf und winselte.

			Er musste es tun, er hatte keine Wahl.

			Tentakel bohrten sich in Jairas Haut. Ihm war, als könne er den Schmerz selbst spüren.

			„Leb wohl.“

			Der Symbiont wollte ihr Blut abzapfen, doch Juefaan unterband es. Jaira war keine Mahlzeit, sie sollte nur vergessen. Das Wesen begann mit der Arbeit. Und Juefaan erlebte mit, was es löschte.

			Ihre Zeit bei Crowley, die sklavische Ergebenheit, die sie ihm gegenüber an den Tag gelegt hatte. Ihr Wille zu dienen, geboren aus einem kleinen schleimigen Wurm, der ihr Tage zuvor eingepflanzt worden war. Mit einem Aufatmen registrierte er, dass Crowley sie nicht vergewaltigt hatte, dass sie auch nach dem Beginn ihrer Hörigkeit nicht mit ihm das Lager geteilt hatte. Wie auch – er war eine Maschine!

			Und weiter ging es zurück. All die gemeinsamen Angriffe auf Waffentransporte und die patrouillierenden Frauen und Männer der Arkana. Nächte, in denen sie Strategien besprochen hatte, das eifrige Diskutieren über die Handlungen in den Comics. Immer weiter und weiter.

			Das geht zu langsam, erkannte Juefaan. Wenn er wirklich ihre komplette Erinnerung löschen wollte, musste der Symbiont weit über seine Grenzen hinausgehen. Aber war das überhaupt möglich? Er hatte es nie versucht und die Anleitung der Archivare sagte nichts darüber aus. Möglich, dass der Symbiont irreparablen Schaden nahm.

			Aber dann sollte es eben so sein. Es gab kein Zurück mehr.

			Nimm ihr alle Erinnerung, dachte Juefaan entschlossen.

			Im nächsten Moment schoss ihm ein Blitz durch den Verstand, gepaart mit einem Schmerz, der über alles hinausging, was er bislang ertragen hatte – und der ihn bewusstlos zusammenbrechen ließ.
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			Als sie den neuen Hort des Wissens erreichten, hatte Juefaan sich halbwegs erholt. Noch benommen, ließ er sich von Matt Drax aus dem Panzer führen.

			Die Bewohner waren bereits beim Packen. Lebensmittel wurden eingelagert und elektronische Geräte demontiert. Da die CF-Strahlung, ausgelöst von den Daa’muren-Kristallen, in den vergangenen Jahrzehnten immer schwächer geworden war, waren Funksprüche auch über größere Entfernungen wieder möglich. So hatte Matt seinen Blutsbruder vor einer potenziellen Attacke gewarnt.

			Als das Trio, begleitet von einem winselnden Robin, nun die Katakomben betrat, erwartete Rulfan seinen Sohn mit verkniffener Miene. „Es tut mir so leid um Jaira.“

			Matt seufzte schwer. Sie hatten die junge Frau auf einem kleinen Gehöft außerhalb der Stadt bei einer Sympathisantin des Horts zurückgelassen. Robin war bei ihr, als ihre neue persönliche Leibwache.

			Juefaan hatte Jaira seit der Erinnerungslöschung nicht mehr angeschaut und kein einziges Wort gesprochen. Wie das Mädchen zukünftig beschützt werden konnte, galt es noch zu klären. Irgendjemand musste das Gehöft überwachen und, falls Leute der Arkana auftauchten, Hilfe herbeirufen. Vielleicht haben wir damit wenigstens Glück und man kann diesen verdammten Parasiten nicht aufspüren.

			Juefaan ließ die Umarmung seines Vaters schweigend geschehen, dann wandte er sich ab und ging davon.

			„Es hat ihn schwer getroffen“, sagte Matt. „Ich fühle mich selbst richtig elend. Du kannst dir nicht vorstellen, wie furchtbar es für ihn war.“

			„Zuerst Myrial, jetzt Jaira.“ Rulfan wirkte mit einem Mal um weitere Jahre gealtert. „Warum nur hält das Schicksal ständig solche Prüfungen für uns bereit?“

			Matt wusste nicht, was er dazu sagen sollte, also wechselte er das Thema. „Was ist mit den Artefakten? Die Gefahr, dass sie Crowleys Leuten in die Hände fallen, ist nicht kleiner geworden.“

			Rulfan nickte. „Und darum habe ich die Konsequenz gezogen.“

			Matt schrak zusammen. „Was heißt das?“, fragte er, obwohl er es zu wissen glaubte. Und prompt kam die Bestätigung:

			„Ich habe sie zerstört, bevor ihr hier wart“, antwortete sein Blutsbruder mit dunkler Stimme. „Bis auf den Nanobot-Ausschalter und Juefaans Symbionten.“

			„Aber –“

			Rulfan ließ ihn nicht ausreden. „Solange die Artefakte existierten, waren sie eine Gefahr für die ganze Erde. Daran hätte sich auch nichts geändert, wenn wir sie eingesetzt hätten. Glaub mir, es ist besser so.“

			Matt sparte sich eine Erwiderung. Vielleicht hatte Rulfan ja recht. Vielleicht hätte man mit einem der Artefakte aber auch Eibrex, Crowleys Schergen und die Schwarzen Philosophen hinwegfegen können. Doch mit welchen Folgen?

			Unwillkürlich musste er an die Atombombe denken. Ja, die USA hatten den Zweiten Weltkrieg beendet, indem sie die Büchse der Pandora öffneten. Mit dem Ergebnis, dass die nachfolgende atomare Aufrüstung die Erde mehr als einmal an den Rand der Vernichtung geführt hatte – sogar in dieser postapokalyptischen Zeit. Die Daa’muren waren nur einen winzigen Schritt davon entfernt gewesen, den Planeten in eine Lava-Hölle zu verwandeln.

			Rulfan wandte sich ab; das Thema schien für ihn erledigt. „Wir haben den Geheimgang geöffnet, er führt unterirdisch zum Loch Lomond. Dort wartet ein Boot, auf das wir unsere Ausrüstung verladen und dann übersetzen.“

			„Du glaubst, dass Crowley die Kirche beobachten lässt?“

			„Du nicht?“

			Matt schnaubte. „Doch, natürlich. Darum haben wir PROTO ja auch in sicherer Entfernung geparkt.“

			„Dann packt mal mit an“, sagte Rulfan. „Wenn hier Feinde auftauchen, sollten wir verschwunden sein.“

			
            [image: mx-kapitel-2.jpeg]

			

			Zwei Tage später

			Sie standen im leeren Labor. Alle Gegenstände waren verladen worden, es blieb nur der Abschied.

			„Ich kann nicht behaupten, dass ich es für eine gute Idee halte“, sagte Sebastian Eisenmann. „Bist du dir wirklich sicher?“

			„Ich muss es tun“, erwiderte Juefaan. „Es ist meine beste Chance, die Schwarzen Philosophen aufzuspüren und auszuschalten – und ein Heilmittel für Jaira zu finden.“ Es tat ihm sogar weh, ihren Namen auszusprechen. „Deshalb schließe ich mich Maddrax und Aruula an. Wie oft haben die beiden schon die Welt gerettet?“

			„Und nun sollen sie deine Welt retten.“ Basti atmete müde aus. „So schnell ändert sich alles. Sprich mit deinem Vater, er wird es verstehen. Noch vor wenigen Jahren war er selbst ein Ruheloser, ständig an den Brennpunkten gefährlicher Ereignisse.“

			„Alles, was ihm jetzt noch bleibt, ist Leonard Pellam. Ich hoffe, er kann das ertragen.“

			„Ich werde ihm dabei helfen.“

			„Und Jaira? Wirst du auf sie aufpassen?“

			„Natürlich. Sobald sich die Aufregung gelegt hat, bringe ich Kameras auf dem Gehöft an. Ich behalte sie im Auge, bis wir eine Lösung gefunden haben. Schließlich gehört sie zur Familie.“

			Sie schlenderten gemeinsam hinaus.

			„Was ist mit dem Symbionten?“, fragte Basti. „Hat er sich inzwischen etwas erholt?“

			Juefaan klopfte auf einen ledernen Brustbeutel, den er um den Hals trug. „Er bewegt sich immerhin wieder. Ob er zu seiner alten Kraft zurückfindet, kann ich nicht abschätzen. Ich ernähre ihn täglich mit Tierblut – mehr kann ich nicht tun.“

			Basti legte ihm die Hand auf die Schulter. „Das wird schon wieder. Wir alle brauchen Zeit.“

			Sie hatten den Hort gemeinsam verlassen. Während Basti und die anderen die Überführung der Ausrüstung veranlassten, begaben sich Matt, Aruula, Rulfan und Juefaan über Umwege zu PROTO.

			„Ich halte es nach wie vor für eine schlechte Idee“, sagte Rulfan. „Wir benötigen deine Hilfe hier, im Kampf gegen die Arkana und den Ritter. Wenn der Statthalter tot ist, wird sein Erster Kämpfer die Macht an sich reißen.“

			„Dort draußen kann ich mehr erreichen“, erwiderte Juefaan. „Ich bekämpfe die Schwarzen Philosophen unmittelbar. Eibrex ist nur ein Außenposten. Wir müssen sie aufhalten.“

			Rulfan schnaubte. „Woher hast du nur diesen verdammten Dickkopf?“

			„Die Gene, Vater.“

			„Die musst du von deiner Mutter geerbt haben. Ich war nie so.“

			Sie lachten beide.

			„Pass auf dich auf“, bat Rulfan. „Dort draußen ist es gefährlich. Es gibt Kreaturen, die du dir in deinen schlimmsten Albträumen nicht vorstellen kannst. Die Welt ist dunkel und trist und Feinde lauern an jeder Ecke.“

			Sie schlossen zu Matt und Aruula auf, die neben PROTO warteten. Juefaan vermisste Robin, vermisste Jaira, vermisste Myrial.

			„Dass ihr mir ja auf ihn achtgebt“, wandte Rulfan sich an Matt, während Aruula und Juefaan den Panzer bestiegen. „Er glaubt die Welt dort draußen zu kennen, aber wir wissen beide, dass dem nicht so ist. Niemand kann ihn wirklich darauf vorbereiten.“

			„Keine Sorge, wir haben ein Auge auf ihn.“

			„Was habt ihr nun vor?“

			Matt schnaubte. „Die gesamte Welt hat sich verändert. Manchmal wirken die sechzehn Jahre wie fünfhundert. Wir werden weiter nach Artefakten suchen und dabei den Schwarzen Philosophen näherkommen. Außerdem will ich wissen, wie es unseren Freunden ergangen ist.“

			„Ich würde euch ja begleiten, aber das lässt meine Gesundheit nicht mehr zu.“ Rulfan schenkte Matt ein bedauerndes Lächeln. „In der Jugend ist es unmöglich, sich das Alter vorzustellen. Irgendwie habe ich immer gehofft, ebenfalls durch den Tachyonenstrahl zu reisen und von da an relativ unsterblich zu sein.“

			Mit „relativ“ spielte sein Blutsbruder auf die begrenzte Haltbarkeit des Tachyonenmantels an. Denn dieser baute sich nach und nach ab. War er aufgebraucht, holte die Zeit den Träger ein und er alterte innerhalb von Minuten. Aus diesem Grund musste die Unsterblichkeit auch alle fünfzig Jahre aufgefrischt werden. Etwas, das nun nicht mehr ohne weiteres möglich war. Durchflog man den Tachyonenstrahl, vergingen erneut sechzehn Jahre. Ein Problem, um das sie sich eines Tages kümmern mussten.

			„Nun haut schon ab“, unterbrach Rulfan die drückende Stille. „Zeigt es diesen Philosophen, findet ein Heilmittel und bringt mir meinen Sohn gesund wieder zurück.“

			Matt nickte. „Lebwohl, alter Freund. Bis zum nächsten Mal.“

			Die Rampe schloss sich hinter ihm.

			Und während PROTO davon rollte, blieb Rulfan allein zurück.

			Epilog

			Der Meister stand in seinem Refugium und war alles andere als begeistert. Mit gesenkten Köpfen schlichen soeben die Anführer der Großen Arkana hinaus. Sie konnten von Glück reden, noch am Leben zu sein. Nicht nur, dass der Kontakt zu Jaira McDuncan abgerissen war, auch der Hort des Wissens war verlassen worden.

			Zwei Tage hatte der Meister benötigt, um wieder zu erstarken. Oder anders gesagt: Seine internen Diagnose- und Reparaturprogramme hatten achtundvierzig Stunden gebraucht, um seine Funktion größtenteils wiederherzustellen. Über dem rechten Auge trug er eine metallene Augenklappe, die die Beschädigung so lange verbergen sollte, bis ein Okularspezialist aus dem Hauptquartier eingetroffen war.

			„Sie sind uns also erneut entkommen“, sagte der Meister gefährlich leise. „Dieser verdammte Rulfan beginnt wirklich, mich zu ärgern, von seinem Sohn ganz zu schweigen. Und die beiden Gesuchten …“ Er knurrte.

			„Wir haben die erreichbaren Statthalter benachrichtigt“, sagte der Ritter der Scheiben. „Sollten der Mann und die Frau erneut auftauchen, werden die Herren sofort verständigt.“

			Als wäre dies ein Stichwort gewesen, ertönte ein Surren, gefolgt von einem grellen Aufleuchten. Die Kristallkugel hatte sich aktiviert.

			Der Crowley-Robot eilte zu dem Tischchen. Der Ritter schwieg, wie er es immer tat, wurde zu einem Schatten.

			„Rückschläge sind nicht tolerierbar“, begann die Silhouette in der Kristallkugel sofort. „Warum wurde das Duo nicht festgesetzt und uns ausgeliefert?“

			„Sie konnten entkommen, Herr“, sagte Crowley unterwürfig.

			Schweigen.

			Schließlich: „Das ist bedauerlich. Wir verständigen die übrigen Statthalter umgehend.“

			„Das habe ich bereits veranlasst.“

			Wieder Schweigen.

			„Diese Initiative ist … akzeptabel. Wir werden dich nicht deaktivieren – vorerst.“

			„Danke.“ Crowley neigte das Haupt.

			„Ist der Kristall eingetroffen?“

			Der Meister griff in die Falten seines Gewandes und hielt das Speichermedium ins Licht. „Das ist er, Herr. Ich werde ihn umgehend in den Körper einsetzen, damit sich der neue Statthalter auf den Weg machen kann. Darf ich dennoch fragen, was Ihr euch davon versprecht?“

			„Oh.“ Ein heiseres Lachen folgte. „Neben seinen nicht unerheblichen geistigen Fähigkeiten wird er eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf Matthew Drax und Aruula ausüben. Es hat uns viel Mühe gekostet, seine Vita zu rekonstruieren. Doch ich bin zuversichtlich, dass es sich gelohnt hat.“

			Crowley neigte ergeben sein Haupt.

			Die Kristallkugel erlosch.

			„Bereite alles vor“, befahl der Statthalter dem Ritter. „Es beginnt.“

			ENDE

		

	

		1	siehe MADDRAX 358 „Rebellen des Mars“

		2	siehe MADDRAX 360 „Statthalter des Bösen“

		3	siehe MADDRAX 249 „Showdown“

		4	siehe MADDRAX 299 „Das letzte Duell“
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            Liebe Batera-Freunde!

			Ein Blick auf das Cover lässt euch erstaunt die Augenbraue hochziehen und „Faszinierend!“ murmeln? Wo Luis Royo die Anregung zu diesem Cover hernahm, ist wohl offensichtlich – aber wie ist es uns gelungen, das in den Roman einzubauen? Nun, lasst euch überraschen. So auch von einem Artefakt, das den Lesern einer anderen von mir betreuten Serie wohlbekannt sein dürfte. In sofern erleben wir hier ein Crossover; nun ja, nicht ganz, denn das Artefakt stammt aus einer Parallelwelt, womit die Geschehnisse dort nicht auf Matthew Drax’ Welt anwendbar sind. Trotzdem ganz reizvoll, finde ich.

			Man merkt auch, dass Andreas Suchanek als alter Batman-Fan viel Spaß beim Verfassen dieses Romans hatte. Auch bedient er sich in der Handlung eines ganz bestimmten Tarot-Kartensatzes, zu dem er eine kleine Zusammenfassung geschrieben hat, die ich euch hiermit präsentiere:

			Der Crowley-Tarot

			Den Wenigsten wird der Name Edward Alexander Crowley etwas sagen. Doch unter diesem bürgerlichen Namen wurde am 12. Oktober 1875 in Leamington Spa, England, eine der schillerndsten Persönlichkeiten des Okkultismus geboren. Ob als Gründer eines geheimen Ordens, Schreiber des Liber Al vel Legis („Buch des Gesetzes“) oder durch seine Sexualmagie – Aleister Crowley ist uns noch heute bekannt. 1937 schuf er, gemeinsam mit Lady Frieda Harris, das Thoth Tarot (oder auch: Crowley-Tarot).

			Im vorliegenden Roman spielt nicht nur Crowley als antagonistischer Statthalter eine Rolle, auch die Karten, mit denen angeblich die Zukunft gelesen werden kann, tauchen auf – und das gleich in mehrerer Hinsicht. Nicht nur, dass Crowley seine „Ordnungskräfte“ in die Große und Kleine Arkana aufteilt, auch das Einkehren in einer Bar oder einem Restaurant ist mit einigen Hürden verbunden, muss der Gast doch eine Karte ziehen, die festlegt, ob er etwas zu essen bekommt, wie viel dies kostet und an welchem Tisch er sitzen darf.

			Grund genug, einen kleinen Blick auf besagte Karten zu werfen.

			Der Aufbau des Kartenspiels

			Das Tarot ist in der westlichen Welt bereits seit ca. 1600 verbreitet. Dabei ist es immer wieder gleich aufgebaut. Insgesamt gibt es 78 Karten, die in zwei Gruppen unterteilt sind: die Große Arkana und die Kleine Arkana (lat.: Geheimnisse). Erstere besteht aus 22 Karten, Letztere aus 56.

			Die Karten der Kleinen Arkana bilden symbolhaft das Vierfarbspiel ab, wie wir es heute auch von normalen Kartenspielen kennen. Stäbe (Kreuz), Schwerter (Pik), Kelche (Herz), Scheiben (Karo). Jeder der vier Sätze besteht aus den üblichen 10 Zahlenkarten (As, zwei bis zehn) und vier Hofkarten (Bube, Dame, König, Ritter). Erst einmal also nichts Außergewöhnliches.

			Die Große Arkana besteht aus sogenannten Trumpfkarten, wobei jede davon ein personifiziertes Symbol abbildet. Die Personen sind dabei so gewählt, dass der Betrachter diesen direkt eine Bedeutung beimessen kann (Beispiele: Der Narr, der Eremit). Doch vorsichtig: Oftmals weicht die Deutung der Karte von dem ab, was man im ersten Moment vermutet (Beispiel: Der Tod).

			Die Besonderheiten des Crowley-Tarot

			Die „herkömmlichen“ Tarot-Karten stellen ihre jeweilige Bedeutung recht schlicht dar. Crowley wich davon ab und veranschaulichte durch Abstraktion. Er verknüpfte die Motive mit vielschichtiger Symbolik aus der Welt der Magie, der Astrologie, der Alchemie und der Kabbala. Das ist mit ein Grund, weshalb das Crowley-Tarot noch heute gerne benutzt wird, üben die Motive durch all die verborgenen Symbole und quer über Kulturen hinweg eine rätselhafte Faszination aus. Bedauerlicherweise wurden die Karten dadurch auch sehr schwer deutbar, woran auch das von Crowley selbst herausgegeben Buch zu deren Deutung nichts änderte.

			Die Karten im Roman

			Unser Held hat es schon nicht leicht. Matthew Drax will doch eigentlich nur etwas essen, zieht dabei aber prompt die Karte „Der Narr“. Diese wird wie folgt gedeutet: 
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            „Der Narr ist der noch ungeoffenbarte Zustand, die ursprüngliche Ganzheit oder der Zustand vor Anbeginn. Er zeigt an, dass wir einen neuen Lebensbereich stauend und ohne feste Erwartungen und oft auch ohne Vorkenntnisse betreten. Wir haben die Chance, noch einmal zu beginnen, und diese Chance kann sich in allen Lebensbereichen erfüllen. Psychologisch repräsentiert der Narr den inneren Impuls, in das Unbekannten aufzubrechen; damit folgt er der Sehnsucht seiner Seele, die das Unfassbare als Ausgangslage und zugleich als Zielrichtung in einen neuen Lebenszyklus trägt.“

			Unsere Heldin Aruula hat da mehr Glück. Sie zieht nämlich die „Königin der Scheiben.“
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            Die „Königin der Scheiben“ ist die zweithöchste Karte der Großen Arkana. Ihre Bedeutung ist wie folgt:

			„Die Mutter der Erde symbolisiert eine reife, lebenserfahrene Frau, die mit beiden Füßen auf dem Boden steht und das, was ihr anvertraut wurde, zu schützen weiß. Sie verkörpert Lebenskraft und Kreativität und versteht es, sich abzugrenzen und durchzusetzen. Geduld, Sinnlichkeit und Vertrauenswürdigkeit sind wesentliche Charaktermerkmale.“

			Beides sind nur Auszüge aus den vielschichtigen Deutungen. Am Ende bekommen unsere Helden also tatsächlich etwas zu essen und der Leser darf selbst entscheiden, ob die Deutung auf Matt und Aruula zutrifft. 

			Nicht vergessen werden sollte aber noch ein wichtiger Antagonist. Denn der „Ritter der Scheiben“ ist nicht nur ein erbitterter Feind, er ist auch die höchste Karte in der „Großen Arkana“. Was das wohl bedeuten mag? 

			
            [image: lks-03.jpg]

			

            „Die schwarze, untersetzte, aber stramme Gestalt beschreibt einen nüchternen, wirklichkeitsnahen Menschen, dessen Hauptanliegen vor allem darin besteht, Erreichtes abzusichern, Möglichkeiten zu verwirklichen und neue Vorhaben auf ihre Machbarkeit hin zu überprüfen. Dahinter zeigt sich ein ausgeprägter Pragmatiker, der sich nicht von Wunschgedanken hinters Licht führen lässt. Der ganze Spannungsbogen von der Saat bis zur Ernte ist bei ihm in guten Händen.“

			Ich hoffe, dieser kleine Einblick in mein Recherchematerial hat euch gefallen. Bleibt mir nur, euch viel Spaß beim vorliegenden Roman zu wünschen.

			Andreas Suchanek, Karlsruhe, 11.11.2013

			Quellen:

			Wikipedia.org (Aleister Crowley)

			„Der Crowley Tarot“ von Akron und Banzhaf. KAILASH Verlag (6. Auflage, 1994)

			Zum Abschluss ein Leserbrief von Klaus-Dieter Bujak (kbujak@t-online.de), der sich auf die LKS in Band 360 bezieht und wohl im ersten Ärger geschrieben wurde. Trotzdem stehe ich zu meinem Versprechen, auch kritische Briefe abzudrucken: Wie Sie am Anfang der Leserseite ankündigten, standen nur 3 Seiten zur Verfügung. Daher kann ich nicht nachvollziehen, dass einem einzigen Leser diese Seiten zur Verfügung gestellt wurden; und dann noch aus seiner Sicht ein Rückblick auf die vergangenen Jahre. Das wissen wir Leser doch selber alles. Also völliger Schwachsinn, diese Rezension. Dieser Beitrag war voll daneben. Vor allen Dingen interessiert es doch keinen, was war, sondern viel mehr, was vielleicht kommt. Es sollten auf der Leserseite daher eher Kritik oder Anregungen gemacht werden als solche nichtsnutzigen Beiträge. Sollten weiterhin solche Beiträge erscheinen, werde ich meine Leserschaft beenden. Auf so ein Niveau kann ich verzichten. Dafür ist der Platz zu schade und es sollten auf der LKS mehrere Leser zu Wort kommen.

			Übrigens fand ich den Band 359 mit den Triffids überaus gelungen. Weiter so. Xij braucht von mir aus auch nicht unbedingt wieder auftauchen. Lasst lieber Aruula und Matt wieder zusammenkommen.

			Lieber Herr Bujak, Sie können gern aktiv dazu beitragen, dass in Zukunft nur noch „gehaltvolle“ Leserbriefe erscheinen. Ich bin allerdings für jeden Beitrag dankbar, vor allem, wenn sich ein Leser solche Mühe damit gemacht hat. Darüber hinaus ist die LKS ein Extra, das kein zwingendes Muss darstellt und mit dem Roman selbst nichts  zu tun hat. Natürlich steht es Ihnen frei, die Serie nicht mehr zu lesen; ich ging allerdings bislang davon aus, dass die Romanhandlung im Vordergrund stehen sollte und nicht die Leserpost.

			Der Aufruf, seine Meinung kundzutun, gilt übrigens für alle; allmählich gehen mir nämlich die Leserbriefe aus und ich warte dringend auf Nachschub. Schreibt mir doch, was ihr von dem Zeitsprung haltet und wie sich der neue Zyklus in euren Augen entwickelt. In diesem Sinne bis in 14 Tagen!

			Euer Mad Mike

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE AG
– Red. Maddrax –

			Schanzenstraße 6-20

			51063 Köln

			oder per Mail: 

			MADDRAX@bastei.de
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			Seit sie nicht nur von ihren Freunden Matt und Aruula getrennt wurden, sondern auch gleich noch von ihrer Zeit und Welt, müssen Tom Ericson und die von Matt schwangere Xij lernen, auf einer zukünftigen Erde des Jahres 977.017 zu leben und überleben. Es mangelt ihnen an nichts – außer all dem, was ihr Dasein bislang bestimmt und ausgemacht hat. Zurück dürfen sie nicht, um kein Zeitparadoxon zu verursachen. Doch je mehr Jahre vergehen, desto stärker reift ihr Entschluss, sich den Archivaren zu widersetzen und aus dem Käfig auszubrechen …

			Ein Käfig aus Zeit

			von Oliver Fröhlich
mit Oliver Müller
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